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erſchent täglich mit Aus- 
ahme der Montage und 
wer Tage nach den Feier⸗ 
tagen. Abonnementspreis 
für Danzig monatl. 90 Pf. 
(täglich frei ins Hans), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pf. 
Viert ljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Pf. dei Abholung 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,00 ME. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeſtellgeld 
1 Mk. 40 Bi. 
Sprechſtunden der Nedaktien 
11—12 Ur Vorm. 
Ketterhagergaſſe Nr. 4 


XV. Jahrgang. 


Beobachtungen bei den Danziger 
Gemeindewahlen. 


Ueber die Vorgänge bei den Danziger Ge- 
meindewahlen und den Ausfall derſelben wird 


uns von einem Freunde der Gelbfivermaltung, 


der bei dieſen Wahlen nicht betheiligt ge- 
weſen iſt, geſchrieben: 

Bei den in den letzten Wochen volljogenen Stadt- 
verordnetenwahlen iſt es hier und auch in Stettin 
lebhafter zugegangen, als ſonſt. Das will freilich 
noch nicht allzuviel ſagen. Wenn in dem dritten 
Bezirk der 3. Abtheilung von über 4000 Wählern 
nur ca. 900, alſo noch nicht der vierte Theil, 
ihre Summe abgeben, jo ift das ein Beweis ba- 
für, daß der größte Theil dieſer Oemeindewähler 
an den Wahlen nicht viel Intereſſe nimmt. 
Immerhin war die Theilnahme eine größere als 
früher und das iſt immerhin als ein Fort- 
ſchritt zu begrüßen. Das Refultat der Wahlen 
hat in Stettin ein erheblich verändertes Bild der 
Gemeindevertretung ergeben. Es wird von einer 
Stichwahl abhängen, od die bisherige Majorität 
beſtehen bleibt oder nicht. Im beften Fall wird 
die Majorität nur eine Stimme betragen. In 
Danzig ift die alte Majorität, wenn man davon 
überhaupt ſprechen kann — eine Majorität auf 
Grund eines beftimmien communalen Programms 
oder nach Gruppen oder beſtimmten Richtungen 
gab es auch bisher nicht — beſſer geſagt alſo: die 
alte Maiorität im Sinne derjenigen, die mit der 
bisherigen Gemeindevertretung nicht zufrieden 
waren, durch die Wablen nicht erſchüttert worden. 
Die Bürgerpartei, welcher ſich die Conſervativen 
zum großen Theil angeſchloſſen haben, hat nur 
zwei der von ihr aufgeſtellten Candidaten 


durchgeſetzt. daß Mitglieder der Oppoſition 
gewählt find, iſt um fo weniger zu be- 
dauern, als von den in der Ab · 


theilung unterlegenen beiden Candidaten der 
eine — Herr Juwelier Richter — imzwiſchen von 
der 2. Abtheilung gewählt iſt und für Keren 
Rentier Födiſch ſich wohl in der 1. Abtheilung 
Ausfiht auf ein Mandat darbietet. wodurch auch 
ihm Gelegenheit gegeben würde, in der 
gewünſchten Weiſe ſeine Thätigkeit der Commune 
zu widmen. Nach meiner Anſicht wäre 
es kein Unglück geweſen, wenn das Wort des 
einen der Herren der Opposition in Erfüllung 


ginge: „Wählen Sie noch drei Männer unſeres 
Geiſtes und wir werden Bäume fein.” Die Oppo- 


ſition wird ja jetzt an verantwortlicher Stelle 
genauer zeigen Können, welche Ziele fie verfolgt 
und mit welchen Mitteln; fie wird im Beiſein 


der Dertreter des Magiſtrats und der bisherigen, 


Majorität ihre Kritik üben und ibre Unzufrieden ⸗ 
heit begründen können. Das iſt immerhin ein 
Vortheil, der dem Ganzen zu gute kommt. Da 
wird es keine einfeitigen Darſtellungen und Be- 
leuchtuugen geben, ſondern jede Sache ſofort von 
verſchiedenen Seiten dargelegt und begründet 
werden. ‘ 

Damit allein iſt auch noch nicht Alles gethan. 
Neben der officiellen Verhandlung im Rathhaufe 
muß die Discuſſion auch außerhalb deſſelben 
fortgeſetzt werden und daran müſſen ſich möglichſt 
meite Kreiſe betheiligen. Man darf das nicht 
einzelnen Perſonen und einzelnen Bereinigungen 
allein überlaſſen. In Gleitin hat ſich ge- 
zeigt, daß Derſammlungen im letzten Augen- 
blich vor der Wahl nichts mehr ändern. 
Hat ſich erſt durch fortgeſetzte einſeitige 
SFF 


Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur. 


Danziger Stadttheater. 


Bei leider nur mäßig beſetztem Haufe wurde 
Freitag „Romeo und Julia“ gegeben. Schon bei 
einer früheren Gelegenheit haben wir bemerkt, 
wie in dieſem meiſterhaft gebauten Drama 
auch alle Charaktere ſo lichtvoll angelegt ſind, daß 
ein Irrthum in der Auffaſſung eigentlich ausge- 
ſchloſſen fein muß. Für den Darfteller kommt 
es nur darauf an, ob er neben der Einſicht in 
den Willen des Dichters die Kraft und die Mittel 
beſitzt, das Gewollte mit künſtleriſcher Wahrheit 
vor dem Zuſchauer erſtehen zu laſſen. 

Die erſte Titelrolle ſpielte wieder 55 Berthold 
und mit eben dem glücklichen Erfolge, wie im 
vorigen Jahre. Er dämpfte auch in der zärtlichen 
Scene ſeine N 
entwickelte fo in gut durchgeführter Abftufung 
den ausgebreiteten Wechſel der Stimmung, die 
Romeo durchlebt. Eine Darſtellerin der Julia 
muß über große Mittel verfügen, wenn ſie nur 
einigermaßen den Abſichten des Dichters gerecht 
werden will. Ausgebildetes Geberdenſpiel und 
kraftvolle Rhetorik müſſen mit einem weichen und 
biegſamen Organe ſich verbinden, eine anmuthige 
Erſcheinung muß auf das Auge wirken, während 
die Einſicht der Künſtlerin jeden Anflug von 
Koketterle fernzuhalten hat. Fräulein Rheinen 
zeigte ſich geſtern als eine Julia, die über ihre 
Aufgabe gründlich und mit Derſtändniß nach- 


denkt. Ihre Erſcheinung wirkte angenehm, 
nur zuweilen erſchienen die Züge in der 
Erregung härter, als ſie Julien kleiden. 


das Spiel war mimiſch vortrefflich, ſchon die 
erſte Begegnung mit Romeo wurde recht aus- 
drucksvoll gejpielt, fein in der Haltung und ohne 
jedes aufdringliche Hervortreten. An einer Stelle 
hätten wir jedoch mehr Mäßigung zu ſehen ge- 
münict, das war in dem Selbſtgeſpräch, wie der 
Gifttrank ihr das Erwachen in der Familien- 
gruft vor Augen ruft. Hier fette fie zu ſtark 
ein, jo daf eine Steigerung kaum mehr möglich 
war. die Stimme klang meiſtens angenehm 
weich, doch liefen in der Erregung zuweilen harte 
und grelle Töne unter, die den Einklang ftörten. 


Organ für 


Stimme nach Möglichkeit und | 


eine entſchiedene 
Mißſtimmung bemächtigt, dann kann man fie 
nicht in wenigen Tagen beſeitigen. Diejenigen, 


Agitationen weiterer Kreiſe 


welche die Zeſt erlebt haben, in welcher der 
Magiftrat unter Führung des Herrn v. Winter 
die Waſſerleitung und Canaliſation auf die Tages- 
ordnung ſetzte, werden ſich erinnern, daß dieſe 
Fragen geraume Zeit hindurch und ſo lange nach 
allen Richtungen hin in Vereinen und der Preſſe 
pro und contra erörtert wurden, bis die Frucht 
reif war. 

Weshalb ſind ſolche öffentlichen Discuſſtonen in 
den hieſigen Vereinen und in Berfammlungen 
nicht eine dauernde Einrichtung? Im hieſigen 
Gewerbeverein und ſpäter auch im Bildungsverein 
find früher öfters communale Angelegenheiten, 
welche die Bürgerſchaft beſonders intereifirten, 
erörtert. Sollte das heute nicht ebenſo gut möglich 


‚fein? Freilich bedarf es dazu auch der Männer, i 
welche fih einer ſolchen Arbeit unterziehen. In] Commi 

So wurde ein Antrag des Abg. Munckel (freij. 
Volksp.) abgelehnt, der verſchiedene Delicte, welche 


dieſer Beziehung iſt manches, was verſäumt ift, 
nachzuholen. Namentlich der jüngeren Genera- 
tion, die leider im ganzen und großen ſehr viel 
weniger öffentliche Intereſſen bethätigt, als die 
Alten, liegen auf dieſem Gebiete Pflichten ob, die 
nicht vernachläſſigt werden dürfen, wenn unſer 
öffentliches Leben nicht in verhängnißvolle Bahnen 
kommen ſoll. = 
Am Anfang des Jahrhunderts war die Möglich 
keit eines regen öffentlichen Lebens nicht gegeben. 
Friedrich Wilhelm III. und fein Miniſter v. Stein 
ſchufen die Städteordnung, um es hervorzurufen. 
„Der Mangel an Beſtimmungen in Abſicht des 
ſtädtiſchen Gemeinweſens“ — fo heißt es in der 
Ordre vom 19. November 1808 —, „das jetzt nach 
Klaſſen und Zünften ſich theilende Intereſſe der 
Bürger und das dringend ſich äußernde Be- 
dürfniß einer wirkſameren Theilnahme 
ber Bürgerſchaft an der Verwaltung des Gemein- 
weſens überzeugen uns von der Nothmendigkeit, 
den Städten eine ſelbſtändigere und bejjere Ber- 
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In dem ganzen Spiele der Künſtlerin ſpürte man 
aber überall Fleiß und Ueberlegung. 

Die übrigen Rollen wurden faſt alle von den- 
ſelben Aünftlern gegeben wie im vorigen Jahre. 
Kerr Lindikoff zeichnete den trunkenen Ueber- 
muth des Raufboldes Mercutio vortrefflich, ohne 
jedoch, was durchaus richtig iſt, wirkliche Trunken⸗ 
heit darzuſtellen. Nur damit können wir uns 
nicht einverftanden erklären, daß der tödtlich Ge- 
troffene, der gleich darauf verſcheidet, dem Gegner 
ſeine Verwünſchungen jo laut entgegenſchreit. 
Hier wäre rein aus der Sache heraus vielleicht 
mehr keuchende Wuth am Platze. 

Die Regie war wieder wacker auf dem Platze 
und hatte namentlich auch in der erſten Kampf- 


ſcene für eine lebendige Gruppirung geſorgt. 
— — — — — 


Bunte Chronik. 
Mordverſuche in der Eiſenbahn. 

Durch zahlreiche Revolverfhüffe wurden, mie 
ſchon kur; gemeldet, am Donnerstag Nachmittag 
die Reiſenden des Hamburg-Berliner Perſonen⸗ 
zuges in Angſt und Schrecken verſetzt. Um 1 uhr 
30 Minuten hatte der Zug Hamburg verlaſſen. 
In demſelben befand fi der Kaufmann Joſeph 


Auſter nebft Ehefrau, um über Berlin nach feinem | 


Wohnort in der Nähe von Peſt heimzukehren. 
Aufter war, da er im Coupe unwohl geworden 
war, auf die Plattform getreten; ſofort ſtellte ſich 
ein zweiter Reiſender neben ihn. Plötzlich zog 
dieſer einen Revolver hervor und knallte mehr- 
mals nach der linken Seite des Bahndammes du. 
Nachdem die Patronen verſchoſſen waren, füllte er 
die Trommel des Revolvers noch einmal, ergriff den 
Kaufmann Auſter am Arm, ſetzte ihm den Cauf direct 
auf den Ueberzieher an der Stelle an, wo er 


glaubte, das Herz treffen zu können, und drückte 


ab. In Folge des gellenden Aufſchreies des 
ungariſchen Kaufmannes eilten ſogleich Pafjagiere 
auf die Plattform, und eine höchſt I sgefäht- 
liche Situation trat nun ein. Ein Ringkampf 
entſpann ſich zwiſchen vier Reilenden und dem 
Derbrecher, der von der Plattform des dahin» 
ſauſenden Zuges zu ſpringen verſuchte. Unter 
größter Lebensgefahr gelang es, ihn in das 
Innere des Waggons zu ſchaffen, doch hatte e 
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Die billigſte Tages⸗Zeitung 


in Danzig iſt der „Danziger Courier“ mit reichhaltigem In 
halt, vielen Lokal-Nachrichten und ſpannenden Romanen. | 
Der „Danziger Courier“ koftet monatlich 


8 2 
nur 20 Pfennig 
bei Abholung von der Expedition und den Abholeſtellen. Bei 
täglicher Zuſtellung ins Haus nur 30 Pfennig monatlich. 


Expedition des „Danziger Courier“, 


Ketter hagergaſſe 4. 


aus dem Vo 


faſſung zu geben, in der Bürgergemeinde einen 
feften Bereinigungspunkt geſetzlich zu bilden, ihm 
eine thätige Einwirkung auf die Verwaltung des 


Gemeinweſens beizulegen und durch dieſe Theil⸗ 


nahme Gemeinſinn zu erregen und zu er- 
halten.“ re g 
Die Form für ein reges bürgerliches Gemein- 
weſen iſt ſeit 1808 vorhanden, den Inhalt kann 
nur der Gemeinſinn und die dauernde Thätigkeit 


der Bürger im öffentlichen Intereſſe geben. 


Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 14. November. 
Reichstag. 


der Reichstag erledigte in ſeiner Sitzung am 
us den Reit der Gerichts verfaſſungsnovelle 


his auf den § 27, welcher die Zuſtändigkeit der 
gerichte betrifft. Mehrfache Ne die 


fi ons beſchlüſſe umzuſtoßen, - ſcheiterten 


die Vorlage der Competen; der Strafkammern 
überwieſen hat, nämlich interlectuelle Urkunden- 
fälſchung, gewiſſe Derbrechen im Amte und be- 
trügeriſchen Bankerott, den Schwurgerichten be- 
laſſen will. 

Ein gleiches Schickſal ereilte einen anderen 
Antrag deſſelben Abgeordneten betreffend die 
Ueberweiſung von Preßvergehen an die Schwur⸗ 
gerichte. Bekanntlich iſt im Jahre 1876 bei Der- 
abſchiedung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes ein 
Compromiß zwiſchen dem Reichstag und 
der Regierung dahin vereinbart worden, 
daß dort, wo bisher Preßvergehen von den 
Geſchworenen abgeurtheilt wurden, näm- 
lich in Baiern, Württemberg und Baden, 
dieſe Einrichtung beſtehen bleiben ſolle. Darauf 
verwies heute der Regierungscommiſſar v. Lenthe 
bei Bekämpfung des freiſinnigen Antrages, um 
deſſen Verwerfung er im Intereſſe des Juftande- 
die Schußwaffe ſchon weggeworfen. Auſter hat 
glücklicherweiſe keine Verletzung davongetragen. 
Die Kugel hatte den dicken Lodenſtoff des Kavelocks 
und darunter die Joppe durchlöchert. An der 
linken Bruſtſeite trug Auſter ferner ein ſtarkes 
Notizbuch, ſowie mehrere Briefſchaften, die 
ebenfalls durchlöchert wurden, doch ſo viel 
Widerſtand leiſteten, daß das Geſchoß nicht in 
den Körper dringen konnte. Don den Bahn- 
beamten wurde der Verbrecher ſogleich in ein 
Einzelcoupé gebracht und in Berlin nach dem 
4, Polizeirevier in der Flemmingſtraße geſchafft. 
Der Angreifer wurde als der Kohlenpändier 
Johannes Bohlen aus Altona feſtgeſtellt. Er 
hatte auf den Kaufmann Auſter geſchoſſen, um 
ihn nachher ſeiner Baarſchaft zu berauben. 
Während ſeiner Dernehmung machte Bohlen nicht 
den Eindruck eines unzurechnungsfähigen Men- 
ſchen, ſondern drückte ſich klar und deutlich aus. 
Er machte den Verſuch, von feiner 67 Mk. be- 
tragenden Baarſchaft einem Beamten 50 Mk. in 
die Hand zu ſtechen. In der Nacht wurde Bohlen 
nach dem Unterſuchungsgefängniß geſchafft. 


Elend auf hoher See. 


Don den Irrfahrten einer Schiffsmannſchaft 
auf hoher See wiſſen amerikaniſche Blätter Fol- 
gendes zu erzählen: der ſpaniſche Dampfer 
„Evelyn“ traf, auf hoher See treibend, zwei 
Boote, deren Inſaſſen mit Tücherſchwennken ſich 
bemerkbar zu machen ſuchten. Trotz der hoch- 
gehenden Wogen unternahmen es mit eigener 
Lebensgefahr der Bootsmann und einige Matroſen 
des „Evelyn“, die Schiffbrüchigen an Bord zu 
bringen. Dieſe boten einen grauenhaften Anblick 
dar. Halb bekleidet, mit Salzwaſſergeſchwüren 
bedeckt, hohläugig, konnten fie ſich vor Er : 
ſchöpfung nicht aufrecht erhalten. Nach und nach 
erfuhr der Capitän, daß die Schiffbrüchigen die 
Beſaßzung der norwegiſchen Bark „Loviſe“ waren, 
die fie, da das Schiff, durch Sturm und hohe 
See beſchädigt, 105 nicht halten konnte, verlaſſen 
hatten. Neun Tage haben fie in den Booten 
ausgehalten, Kleidungsſtüche, Waſſer und ſelbſt 
Propiant über Bord werfend, damit die unauf- 
Vörlich voll Waſſer ſchlagenden Boote nicht unter- 


Courier. 


Kleine Danziger Seitung für Stadt und Land. 
Jedermann 
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peinlich und Abg. Bebel 
und Recht jagen, man 


Beipzig, Dresden N. ic. 
Rubolf Moſſe, Haaſenſtein 
und Begler, N. Steiner, 

8. 8. Daube & Ce. 


kommens des Geſetzes erſuchte. In der Com- 
miſſion hätten auch principielle Freunde des An- 
trages gegen denſelben geſtimmt, um nicht die 
Vorlage zu gefährden. 

Sehr entſchieden erklärten ſich die Abgeordneten 


der freiſinnigen Volkspartei Beckh und Träger 


für die ſchwurgerichtliche Aburtheilung der Preß⸗ 
delicte. Es handle ſich hier um ein altes freiheit- 
liches Poſtulat. Bei dieſen Vergehen könne das 
Rechtsbewußtſein des Volkes nur in Laiengerichten 
zum Ausdruck kommen. Die Schwurgerichte follten 
den ſtarren Buchſtaben des Geſetzes mit den An- 
forderungen des bürgerlichen Lebens verſöhnen. 
Selbſt Reichsgerichtserkenntmniſſe ſeien in der letzten 
Zeit vorgekommen (6. B. bezüglich des groben Un- 
fugs), die dem geſunden Menſchenverſtande direct 
widerſprächen. Den gleichen Standpunkt vertrat 
Abg. Conrad (ſüdd. Dolksp.), der bekannte 
„moderne“ Schriftſteller, der zu den aufmerk- 
ſamſten und fleißigſten Mitgliedern des Hauſes 
gehört, aber nicht zu den wirkſamen Rednern 
1 er ſich auf kurze Declamationen zu beſchränzen 
pflegt. 


Die focialdemokratifhen Abgeordneten Frohme 


und Stadthagen traten ſehr lebhaft für den 
Antrag ein, indem ‚fie den Hauptnachdruck dar- 
auf legten, daß die Berufsrichter, weil ſie von 
der Regierung abhängig ſind, nicht dazu geeignet 
ſelen, in Preßprozeſſen und politiſchen Prozeſſen 
Recht zu ſprechen. Wie könne bei ſolchen Pro- 
zeſſen von der Unabhängigkeit des Rechtſprechens 
bei den Richtern noch die Rede ſein angeſichts 
des jüngſt wieder veröffentlichten Staats- 
miniſterial-Erlaſſes vom 18. April, worin allen 
Staatsbeamten, alſo auch den Richtern zur Pflicht 
gemacht wird, gegen die Maßregeln der Regie- 
rung nicht öffentlich aufzutreten. Das ſei eine 
Unterdrückung der politiſchen Meinungsäußerung. 

Gegen dieſe Auffaſſung proteſtirte der Ober- 
landgerichtspräſident Abg. Günther (nat.-lib.) im 
Namen aller deutſchen Richter; dieſelben urtheilten 
nur nach den Grundſätzen des Rechts und der 
Gerechtigkeit. der erwähnte Erlaß verbiete den 
Beamten nur, gegen eine Maßnahme der Regie- 
rung zu agitiren. Wenn Abg. Stadthagen Ge- 
ſchäftsmann wäre, fo würde er es auch nicht 
dulden, daß ſeine Untergebenen gegen ihn agitirten. 

Dieſer Derſuch, den Erlaß des Staats- 
miniſteriums zu rechtfertigen, berührte im Hauſe 
oc.) konnte mit Zug 
und Re man jetzt conſequenter 
Weiſe dem Beamten das Recht der Wählbarkeit 
entziehen, wenn hier aus dem Munde eines 
Richters, anſcheinend unter Zuſtimmung ſeiner 
Freunde und der rechten Seite, jener Erlaß ge- 
billigt werde. Das Centrum und die Conſer- 
valiven hüllten ſich in Schweigen. 

Der Antrag wurde abgelehnt gegen die 
Stimmen der Socialdemokraten, der Freifinnigen 
und einiger Mitglieder des Centrums. 

Die weitere Debatte war ohne Belang. 

Morgen um 1 Uhr folgt die Fortſetzung der 
Berathung. 


Die Anardiften und die Gerichteten von Chicago. 

Aus Berlin ſchreibt uns unſer h-Correſpondent 
unter dem 13. November: 

Die anarchiſtiſchen Blätter „Der Socialiſt“ und 
der „arme Conrad“ ſind heute zum Andenken 
an ihre in Chicago hingerichteten „Genoſſen“ 
Spies, Siſcher, Engel, Parſons im Feſtgewande 
erſchienen. In überſchwänglichſter Weiſe werden 
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gingen. Drei der unglücklichen find in Folge der 
ausgeſtandenen Schreckniſſe irrſinnig geworden. 


Kleine Mittheilungen. 


Die Fahrkarte. Frau Apotheker: Jetzt 
hab' ich meine Fahrkarte verloren und auf der 
Station wird man ſie abfordern! Was thu' ich 
da?“ — Feuerflek: Bitte, mein Gnädige, hier 
meine Karte. Ich helfe mir ſchon. (Schreibt 
feinen Namen auf die Kückſeite der Karte.) Es 
war mir ein Vergnügen, Ihnen dienen zu können. 
(Mengt ſich unter die den Bahnhof Verlaſſenden.) 
— Portier: Halt! Bitte die Karte! Ohne Karte 
darf niemand hinaus! — Feuerfleck Was heißt 
das? Ich habe fie ſchon abgegeben. — Portier: 
Garnichts hat mir der Kerr gegeben! — Feuer- 
flech: Ein Skandal, ſo wahr ich leb', ich zeige ſie 
beim Stationschef an! — Portier: Wollen wir 
ſehen! (Gehen zum Statiogschef, wo der Portier 
den Fall vorträgt.) — Feuerfleck: Pardon! Zum 
Zeichen, daß ich die Wahrheit ſpreche . . . ich 
ſchreibe auf jede meiner Fahrkarten meinen 
Namen. Er muß auf der Karte ſtehen: „Moritz 
ZJeuerfleck“. — Stationschef (revidirt die Karten): 
Richtig! Pardon, Herr Jeuerfleck, und Sie Portier, 
ſeien ein andermal nicht jo dumm! (Moritz Feuer- 
fleck geht lächelnd ab, der Portier blicht ihm mu 
meitgeöffnetem Munde nach.) 


* Brahel der Brahmanen. Im Alterthum 
waren die Sprüche des Orakels zu Delphi wegen 
ihrer Zweideutigkeit berüchtigt. Ganz ähnlich ver- 
hält es ſich nach einem Bericht der „Eo. Miſſ.“ 
mit den Prophezeiungen der Brahmanen. Eine 
Diutter kommt in den Tempel, um über das 
Geſchlecht ihres erwarteten Kindes Auskunft zu 
erhalten. Sie erhält die Antwort: „putrnaputri.“ 
— Ließt man dies Wort putrna putri, fo be- 
deutet es: „ein Sohn nicht, eine Tochter“; lieſt 
man putr naputri, ſo heißt es; „ein Sohn, nicht 
eine Tochter“; lieſt man ohne Verbindung: putr 
na putri, jo iſt der Sinn: „weder Sohn noch 
Tochter“. Nun kann die Frau dem Spruche die 
Deutung unterlegen, die ihr Herz wünſcht: der 
Brahmane wird ſeiner Zeit auf jeden Fall Recht 
haben. 


— — 


U. md I. A veindee 1871 piugerichteken 
An. ſten geisitt; auch an Gedichten fehlt es 
nicht; das, welches an der Spitze des „armen 
Conrad“ ſtetzt und der geſtorbenen Freiheit ge- 
widmet it, iſt mit einem ſchwarzen Rande um- 
geben. In einem Artikel „Der Galgen von 
Chicago“ ruft der „Socialift” ſeinen Genoſſen zu: 
„In unheimlicher Ferne winkt euch der 
Salgen von Chicago. Iſt er nicht von der 
Morgenfonne umlodert? Scheint er nicht von 
weitem gleich einem Manne, der ſeine Hand 
zum Schwur in die Lüfte reckt? Erhebt ihr alle 
die Hände und ſchwört es euch zu: Beim 
Chicagoer Galgen, wir wollen vom Kampf um 
die Freiheit nicht laſſen bis unſer der Sieg.“ 
die für den 11. geplant geweſene Zeftver- 


ſammlung der Anarchiſten hat nicht ftattfinden 


können, da Schwierigkeiten ſich wegen des Lokals 
ergaben; deshalb wollen die Anarchiſten heute 


Abend ihre Chicagoer Genoſſen feiern; das Thema 
in der Berjamminng bei Nieft lautet, das „Blut- 
gericht von Chicago“. Die anarchiſtiſchen Blätter 
daben heute wiederum ihre Derleger und Redac- 


teure gewechſelt; das kommt ſehr häufig vor; 
wahrſcheinlich wollte Genoſſe Guſtav Friedrich für 
den Inhalt der heutigen Blätter nicht eintreten 


und jetzt zeichnet als Derleger und verantwort- 
licher Redacteur Rofa Bareiß; ob ſich ein Mann 
oder eine Frau dahinter verbürgt, iſt uns noch 


nicht ganz ſicher; denn der Vorname Roſa kommt 


auch unter der männlichen Bevölkerung, wenn 


auch freilich äußerſt ſelten vor; der neue Redacteur 


erklärt: 


„Die Haltung der Blätter wird dieſelbe 


bleiben wie bisher. Eins aber, das will ich 


ſchon heute ausſprechen, muß anders werden. 
Die alte Geldnoth möchte ich nicht übernehmen.“ 
Solche materialiſtiſche Anſchauungen bei einem 
hervorragenden Genoſſen und Dorkämpfer des 
Anarchismus hätten wir kaum für möglich ge- 


halten. 


Don Rechts wegen. 


Unglaublich. Ein Bauer in der Lüneburger 


Haide hat während der Schonzeit am 24. Juni 
1895 einen Hirſch geſchoſſen; feiner Anſicht nach 


mit Recht. da $ 27 der hannoverſchen Jagd- 


verordnung vom 11. März 1859 beſtimmt: 


„Jedoch darf Schwarzwild und in den Feldmarken 


Schaden gehendes Rothwild auch in der geſetlichen 
Schonzeit geſchoſſen R. a 8 5 ch 


Nichtsdeſtoweniger haben das Schöffengericht 
Ilſengagen und die Strafkammer des Land 
gerichts Lüneburg den Bauer verurtheilt, weil 
der Kirſch in der betreffenden Feldmark nicht zu 


Schaden gegangen ſei. Gegen dieſe Interpretation 
des § 27 der hannoverſchen Jagdordnung richtete 
fin die Reviſion an das Kammergericht. Dieſes 
bat die Reviſion zurückgewieſen, nicht weil die 
Der inſtanz den § 27 richtig angewendet habe — 
was nicht der Fall iſt — ſondern weil der § 27 


der hannoverſchen Jagdordnung vom 11. März 


1859 nicht mehr beſtehe, d. h. durch das Wild⸗ 
ſchadengeſetz vom 11. Juli 1891 aufgehoben ſei. 


Dieſes Geſetz aber findet auf die Provinz Hannover 


keine Anwendung. der Senat des Kammer- 


gerichts hat das nicht gewußt und ſich auf die 
Ausgabe der preußiſchen Strafgeſetze von Groſchuff 
verlsſſen, melde zu der angeführten Geſetzes⸗ 
vorſchrift die irrtümliche Erläuterung enthält, 
daß der $ 27 durch das preußiſche Wildſchaden⸗ 


geſetz aufgehoben ſei. 


Zu dieſem Sachverhalt wird von juüriſtiſcher 
Seite dem „Hann. Cour.“ geſchrieben: „Einem 


höchſten Gerichtshofe gegenüber iſt Nachſicht in 
einem ſolchen Falle nicht am Platze; derſeſbe er- 


weiſt Schäden, welche geheilt werden müſſen, 


wenn nicht das Dertrauen in die Rechtspflege er- 


ſchüttert werden joll.” Auf welche Weiſe foll 
nun der zu Unrecht verurtheilte Bauer zu ſeinem 
Rechte kommen, nachdem ſich drei Inſtanzen, 
Schöffengericht, Strafkammer und Kammer- 
gericht zu ſeinen Ungunſten „geirrt“ haben? Der 
Juriſt des hannoverſchen Blattes meint zwar, 
dem Geſchädigten ſtehe eine Syndicatsklage gegen 
die Mitglieder des Senats des Kammergerichts 


zu, da ihr Derjehen als culpa lata zu erachten 
ſei. Aber ſelbſt wenn das richtig iſt, ſo würde 
der Bauer nur Erſatz für Strafe und Koſten er- 


halten, im übrigen aber „von Rechts wegen“ 


unſchuldig verurtheilt bleiben. 


Dolksſchullehrer und Schuldeputation. 

In der vorgeſtrigen Berliner Gtadtverordneten- 
verjammlung iſt der Antrag, den ſtädtiſchen 
Bolksſchullehrer Gallee in die Schuldeputation zu 
wählen, mit 48 gegen 39 Stimmen abgelehnt 
worden. Da in der öffentlichen . nicht 
darüber discutirt worden, kann man ſich ſchwer 
über die Gründe dieſes Beſchluſſes ein Urtheil 
bilden. Unverſtändlich aber muß es bleiben, daß 
die Gemeindevertretung in der Kauptſtadt des 


Landes das zu thun ablehnt, was kleinere Städte 
ohne Bedenken gethan haben und was auch der 
preußiſche Cultusminiſter als ſachgemäß empfiehlt. 


Ein Dolksſchullehrer gehört in die Schul- 
depuiation. Bekanntlich haben ſelbſt die Eonjer- 
vativen des Abgeordnetenhauſes bei der Be- 
rathung des Zedlitz'ſchen Dolhsſchulgejetzes bean- 
tragt, daß in der Stadtſchuldeputation, welche in 
Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern an 
die Stelle der verſtärkten Stadtſchulbehörde tritt, 
mindeſtens drei des Erziehungs- und Bolksjaul- 
weſens kundige Männer, worunter mindeſtens 
ein ſtädtiſcher Lehrer, Sitz und Stimme haben 
ſollen. 


Der Dynamitverſchwörer Bell. 

Seſtern erſchien abermals vor dem Bom- 
Street.polizeigericht in London Edward Ivory, 
alias Bell, unter der Anklage der Theilnahme an 
einer Derſchwörung, welche die Veranſtaltung 
verbrecheriſcher Pynamit-Exploſionen in Groß⸗ 
britannien bezweckie. Ein Detectiv Namens Jones 
fagte aus, er habe im Jahre 1892 eine in Newyork 
befichende geheime Geſellſchaft mit zahlreichen 
Abzweigungen entdeckt, unter deren Mitgliedern 
ſich Kearney, Tynan und Bell befanden. Es fei 
ihm gelungen, mit den Mitgliedern der Geſellſchaft 
tro vertrauliche Beziehungen zu treten und als 
Genoſſe aufgenommen zu werden. Als ſolcher 
Babe er an einer geheimen Zuſammenkunft in 
Chicago im September d. J. Theil genommen, 
Be: welcher Delegirte aus Irland und England 
anweſend waren und revolutionäre Reden ge. 
kalten wurden, uch Kearney und Bell ſeien 
zuencaun geweſen. Jones gelangte in den Beſitz 
tene! Anyakl geheimer Schriftſtücke, die theilmeife 
lis der beufigen Derhandlung verleſen wurden; 
tur) dieſelben wird bewieſen, daß die Geſellſchaft 
zie Unabhängigkeit Irlands auf dem Wege der 
Revolution zu erreichen firebie, Das Ergebniß der 


Dithandlung war, daß Ivory, alias Bell, 
Aififen verwieſen wurde. 

Einen intereſſanten Fund bar die 
brigens in Kopenhagen gemacht, und zwa 
Wohnung des deutſchen Anarchiſten Glaab. Sie 
ſtändige Porträtſammlung 
h der Geheimpoliziſten. Jedes 
iſt auf der Nückſeite mit genauen Mit- 
ngen über den Betre 
enthält z. B. eine Be 
Mittheilungen über 
Tüchtigkeit u. ſ. w. 
„ſehr gefährlich“ 


däniſcher und frem 


ffenden verſehen und 
ſchreibung feines Acußeren, 

feinen Charakter, 
So lieſt man auf mehreren 
„wird in geheimen 
immer lächelnd“ etc. Mie der 
chiſt ſich dieſe Bilder verſchafft hat, 
Durch dieſe Sammlung 
gefährlichſten Geheim- 
e kannt gemacht werden, 
ſie jenen leichter aus dem Wege gehen 
n. 


Miſſionen benutzt“, 


ſollten wahrſcheinlich die 
poliziſten den Anarchiſten be 


Airmeniergemehel, 

Der „Schi. Ita.” wird 
daß das Gemetzel, 
Evarek ſtattfand, 


Frankfurt, 14. Nov. 
aus Konſtantinopel gemeldet, 
welches am letzten Sonntag in 
einen großen Umfang angenommen hat. Die 
Armenier hatten die große Moſchee angegriffen 
und unter die türkifhe Bevölkerung Bomben 
geworfen. Darauf eilten aus der Nach barſchaft 
Türken zur Hilfe herbei und richteten unter den 
Armeniern ein großes Blutbad an. 3000 Armenier 
wurden getödtet. Don den Türken wurden nur 
200 erſchlagen. 


— 

Unruhen in Kamerun. 

Die „Voſſ. 3tg.“ meldet: Der 
in Liverpool eingetroffene Poſtdampfer „Boma” 
überbringt die Nachricht, daß in Kamerun nicht 
unbedeutende Unruhen ſtattgefunden haben. Bor 
einiger Zeit ging das Geſchäft in Kamerun ſo 
ſchlecht, daß Kaufleute, deutſche ſowohl wie eng- 
liſche, auf einer Conferenz beſchloſſen, den Einge- 
borenen nur gemifje Preiſe für ihre Producte zu 
bewilligen. Ein deutſches Haus ſchein? das Ueber- 
einkommen verletzt zu haben. Darauf hielten die 
Eingeborenen auch eine 
gegen die Kaufleute gerichtet war. 
borener verletzte 
kommen, worauf die übrigen Mitglieder der 
Eingeborenenconferenz den Wortbrüchigen und 
deſſen Frau mißhandelten und 
plünderten. Der Stellvertreter des Gouverneurs 
ließ die Freoler verhaften und 
der Angeklagten, ; 
„König“, mußten je 200 Mk. Geldſtrafe erlegen; 
ſechs andere Fäuptlinge wurden zu fünf Jahren 
Gefängniß verurtheilt. Unter den Eingeborenen 
herrſchte große Aufregung, ſie drohten mit einem 
allgemeinen Aufftande 


Berlin, 13. Nov. 


Zuſammenkunft, 


zur Vertreibung 
Gouverneur v. Puttkamer das Urtheil beſtätigen 


— — —— ne DSG 
Deutſches Reich. 


® Berlin, 13. Nov. Die Eröffnung des Lond- 
tages wird nicht durch 
durch den Miniſterpräſidenten Fürſten Hohenlohe 
oder, falls dieſer noch von Berlin abweſend ſein 
ſollte, durch den Dicepräſidenten des 
miniſteriums Dr. v. Bötticher am 20. No 
12 Uhr Mittags, erfolgen. Der Kaiſer w 
jenem Tage der Hochzeit der Tochter de 
miniſters v. Wedel zu Piesdorf bei. 

Berlin, 13. Nov. Dem „Berl, Tabl.“ zufolge 
hat der Kaiſer geftern Nachmittag unmittelbar 
im Anſchluß an die Vereidigung der Rekruten 
der Berliner und Spandauer Garniſon an die 
verſammelten und zu dem Zweck zur engſten 
Gruppe herangezogenen Offiziere ernſte Worte 
über den Fall Brüſewitz gerichtet. die Anſprache 
war ſtreng intim und fo leiſe gehalten, daß 
naturgemäß vom Inhalt kein Wort an die 
Oeffentlichkeit gelangt iſt. 

— Das königl. Eonfiftorium hat dem Protefte 
der hieſigen Gophiengemeinde gegen die Wahl 
des antiſemitiſchen Abgeordneten Iskraut zum 
Pfarrer Folge gegeben, 

— Geſtern ift in dem Maflenproseh, der von 
mehreren Zirmen gegen 286 £ithographen und 
Steindrucker wegen Contractbruches eingeleitet 
war, das Urtheil gefällt worden. Die Beklagten 
wurden zur Zahlung der feſtgeſetzten Geldbuße 
an die klagenden Zirmen verurtheilt und die 
Koſten des Verfahrens den Berurtheilten auferlegt. 


* Ueber das Begnadigungsrecht 
licht Prof. Dr. Löning in Halle in der „Deutſch. 
Juriſtenztg.“ einen Aufſatz, in dem er zu dem 
Schluſſe kommt, daß die Begnadigung allerdings 
ein höchſt persönlicher Act des Königs ſei, aber 
nicht mehr und nicht weniger als alle jene Re- 
gierungsacte, deren Vornahme dem Ermeſſen 
des Königs überlaſſen iſt. der Miniſter ſei für 
die Begnadigung genau wie für jeden anderen 
Regierungsact verantwortlich. Prof. Löning er- 
klärt es auq für die Pflicht des Landtages, die 
Begnadigungspraxis zu kritiſiren, wenn bei be- 
ſtimmten Kategorien von ſtrafbaren Handlungen 
regelmäßig oder faſt regelmäßig der gerichtlichen 
Derurtheilung die Begnadigung auf dem Fuße 
folgt. Dadurch würde die Gefahr entſtehen, daß 
durch die Ausübung des Begnadigungsrechtes 
das Anſehen des Geſetzes und der Gerichte ge- 
ſchädigt und das Rechts bewußtſein des Volkes 
verwirrt wird. 

* Gocialdemohratie und Heer. 
Eindringen der Socialdemokratie in das Heer 
entgegenzutreten, iſt entſprechend dem Vorgehen 
Preußens nun auch von dem württembergiſchen 
Kriegsminiſter den Unteroffizieren und Mann- 
haften die Betheiligung an Dereinen und Der- 
ammlungen ohne vorherige dienſtliche Erlaubniß, 
die Bethätigung ſocialdemokrauſcher Geſinnung 
und das Halten revolutionärer und focialdemo- 
kratiſcher Schriften ausdrücklich verboten worden. 


Der Fall Brüſewitz ſcheint eine Wendung 
nehmen zu wollen, ſo daß ſich auch die bürgerlichen 
Gerichte noch mit ihm zu beſchäftigen haben werden, 
vorausgejeht, daß die folgende Nachricht des 
„Bad. Candes boten“ richtig it. Das Blatt ſchreibt: 

„Es haben ſich drei Studirende, Söhne ange ⸗ 
ſehener Bürger in Karlsruhe, gemeldet, die Augen- 
zeugen der Vorfälle geweſen ſind, welche ſich vor 
dem „Tannhäuſer“ in der Kaiſerſtraße in der 
fraglichen Nacht abgeſpielt haben. Die Gtudirenden 
haben den Derhandlungen deigewohnt, welche 
zulſchen Brüſewitz, Jung-Gtilling und anderen 
Civiliſten zur friedlichen Beilegun 
und ſeldſt den Lieutenant v. 
gütigen verſucht. Brüsewitz 
gaben der Studi 


den Kaiſer, ſondern 


geführt wurden, 
rüſewitz zu be» 
nach den An. 


8 
renden, die wie uns gegen 


über erklärt wurde, unter Eid bezeugen werden, 
darauf Kerrn v. Jung-Gtilling erſucht, an dem 
Ausgang des „Tannhäuser“ in der Kaiſerſtraße 


aufzupaſſen, ob Siepmann das Lokal verlaſſen 


werde, während Brüſewitz ſich nach dem Karl- 
ſtraße-Ausgang begab, um dort Siepmann auf- 


zulauern. Als Siepmann zicht kam, fei Brüſewitz 
nach der Kaiſerſtraße zurückgekehrt und in den 
dortigen Eingang des Cafes hineingegangen. Die 
drei Studirenden, welche Böſes ahnten, hätten 
nun dem Brüſewitz folgen wollen, um Siepmann 
eventuell beiſtehen zu können; Jung-Gtilling ſei 
ihnen aber zuporgekommen, habe die Thür hinter 
Brüſewitz geſchloſſen und jedenfalls verſchloſſen 
oder verriegelt, denn den Studirenden gelang es 
nicht, dieſelbe zu öffnen. Inzwiſchen habe Brüſewitz 
feine Blutthat ungeftört verüben können. Wir ſind 
ermächtigt, die Namen der drei Studirenden zu 
nennen, ſo daß nunmehr die Staatsanwaltſchaft 
der Prüfung der Frage näher treten dürfte, in- 


wiefern etwa der Rechtspraktikant v. Jung- 
Stilling die That ſeines Freundes begünſtigt, 


bezw. dieſelbe gefördert hat.” 


* Der Karabiner der Reiterei foll, mie 
man den „Münch. N. Nachr.“ aus Berlin mit- 
theilt, durch einen über 1000 Meter tragenden 


Repetirrevolver von Mauſer erſetzt werden. 


Die Nichte des Herzogs von Mürttemberg. 
Bei dem Tode des Herzogs Wilhelm von Württem- 
berg wird daran erinnert, daß der Herzog als 
Oberhaupt der herzoglichen Familie Württemberg 
vor 16 Jahren vorurtheilsfrei genug war, die 
Bitten ſeiner jüngſten Nichte. Prinzeſſin Pauline, 


Schweſter des verſtorbenen Herzogs Eugen von 
Württemberg, zu erfüllen und die Einwilligung 
zu ihrer Vermählung mit einem bürgerlichen 
Arzte, dem Dr. Willim in Breslau, zu geben. Sie 


hatte den jungen Doctor im Schloſſe zu Aarls- 


ruhe in Oberſchleſien am Krankenbett ihrer 
Nutter kennen gelernt und ihre Abſicht kund- 
gegeben, ihrer Neigung zu folgen, wenn ſie auch 
auf Namen und Standesrechte einer mürttem- 
bergiſchen Prinzeſſin verzichten müſſe. Sie nahm 
den Namen v. Kirchbach an. die Vermählung 


wurde in der kleinen Kirche zu Karlsruhe voll- 
zogen. Der nun verſtorbene Herzog führte ſeine 
Nichte ſelbſt an den Altar. Als Frau Dr. Willim 
weilte ſie nur ſelten noch im Schloſſe Karlsruhe, 
nach dem 1891 erfolgten Tode ihrer Mutter nicht 
mehr. Frau Dr. Willim hat einen 15jährigen 


Sohn und zwei jüngere Töchter. 
China. 


ei- Hung - Tſchangs Beſtrafung. Bisher 
fehlte es für die gemeldete Beſtrafung des 
chineſiſchen Dicekönigs, der eben von ſeiner 
Europareiſe zurückgekehrt war, an jeder aus- 
reichenden Erklärung. Daß man ihm ein Jahres- 
gehalt entzogen habe, bloß weil er den Palaſt 
der Kaiſerin betreten haben ſollte, war doch 
ſeyr unwahrſcheinlich und um jo weniger zu er- 
klären, als der Kaiſer von China wenige Tage 
vorher Li-Hung-Tſchang auf den verantwortungs⸗ 
vollen Poſten des Minifiers des Aeußeren berufen 
hatte. Jetzt wird dem „Lok.-Anz.“ aus Wien 


als Grund der Beftrafung Folgendes gemeldet: 


Li-Hung-Tſchang hat ſich noch während feiner 
Reiſe durch Europa zu den ihn begleitenden 
Mandarinen dahin geäußert, daß die Ceremonie 
des 3 Die 1 oh — ar Diinifter 
Hund Giaatswürden-Träger bei feier Ge- 

Pete en bor bern Kalfer von Ey Fader 
deſſen Bild niederwerfen und den Fußboden 
neunmal mit ihrer Stirne berühren müſſen) 
für unſere Zeit nicht mehr tauge, und es jollten 
die Chineſen ihrem Kaiſer nach der Art und 
Weiſe huldigen, wie es die Europäer ihren 
Fürften gegenüber thun. Nach ihrer Heimkehr 
nach China theilten die Mandarinen dieſe Acufe- 
rung Li-Hung-Tſchangs einigen Hofbeamten 
mit, und fo gelangte fie auch zu den Ohren 
des Kaiſers, der höchſt erzürnt darüber war. 
Als nun die Miniſter des Zijungli-Yamen 
eine Sitzung abhielten, um Li-Hung-Tſchangs Be- 
richt über die Refultate feiner Reife entgegen 
zunehmen, ftellte es ſich heraus, das Li-Hung⸗ 
Tſchang manchem europäiſchen Cabinet Zuſagen 
gemacht hatte, zu denen er gar nicht berechtigt 
war, uud daß er ſeine Vollmachten überſchritten 
hatte. Li-Hung-Tſchang eniſchuldigte ſich damit, 
daß die europäiſchen Mächte ihm einen ſolchen 
glänzenden Empfang bereitet hätten, daß er deren 
Wünſche auch berüchkſick tigen mußte. Dies ſchlug 
dem Saſſe den Boden aus, und der Kaiſer be- 
ſchloß, ihn zu bestrafen. Er entzog ihm zu dieſem 
Zweck das Gehalt für die dauer eines Jahres. 
Bei dem notoriſchen Reichthum Li-Hung-Tſchangs, 
der auf 2 Milliarden Francs geſ hätzt wird, iſt 
dieſer materielle Derluſt in Köh; von 240 000 


Francs für ihn kein allzu großes Unglück. 


Coloniales. 


Expedition gegen die Dahehe. die von 
dem Compagnieführer Prince geleitete Expedition 
gegen die aufſtändigen Wahehe iſt friedlich ver- 
laufen. Lieutenant Prince hat den von ihm ge- 
planten Stationsbau neben dem Hauptorte der 
Wahehe, Kurrenga, angelegt. der aufſtändige 
Häuptling Guama iſt mit ſeinem Anhang geflüchtet. 


Niederlage der Maſſais. In Oſtafrika 


ſoll, wie der „deutſchen Tagesztg.“ gemeldet wird, 


der zur Beſtrafung der Mörder der beiden 
Leipziger Miſſionare nach dem Meruberg aus- 
eſandie Compagnieführer Johannes ſchon am 
3. Marſchlage in ein Gefecht verwickelt worden 
ſein. Er habe die Mafjais nach faſt einſtündigem 
Gefecht, nachdem er ihnen zahlreiche Verluſte zu- 
gefügt hatte, gänzlich in die Flucht geſchlagen. 
Chef Johannes habe die erbeuteten Rinder zum 
großen Theile den ſchwarzen Hilfstruppen, die 
Meli von Noſchi geftellt hatte, überlaſſen und 
habe darauf mit 40 Askaris und ca. 100 Irregu- 
lären den Marſch nach dem Thatorte ſortgeſetzt. 
—— nn 


Danziger Lokal-3eitung. 
Danzig, 14. November. 
Detterausſichten für Sonntag, 15. Nov., 
und war für das nordöſtliche Deutſchland: 
Bedeckt, trübe, Nebel, feucht, ziemlich milde. 


Marine-Beſuch. Der Gtaatsfecretär des 
Reihis-Marine-Amtes, Kerr Dice-Admiral Holl- 
mann, traf heute früh mit Begleitung der Herren 
Capitän zur See Büchfel und Corvetten-Capitän 
Pohl bier ein und nahm im Hotel du Nord 
Wohnung. Die Herren begaben ſich Vormittags 
nach der Schichau'ſchen Werft, um den dort vor- 
enommenen Umbau des Panzerſchiffes „Balern“ 
n Kugenſchein zu nehmen und wohnten dann 


dem Stapellauf des norddeuiſchen Clogddampfers 
Bremen“ bei. 


Pauken auf der kaiſ. Werft. Jür dle 
kaiſ. Werft zu Danzig werden im Etat der Marine; 
verwaltung für das neue Rechnungsjahr zu Er⸗ 
gänzungsbauten 99 200 Mk. gefordert. Don dieſer 
Summe entfallen 20 000 Mk. auf die Erweiterung 
der Kupferſchmiede, die zur Zeit räumlich derart 
beſchränkt ift, daß die Arbeiten, welche viel Naum 
beanſpruchen, im Freien ausgeführt werden 
müſſen, was bei ungünftiger Witterung betriebs- 
ſtörende Unterbrechungen zur Folge hat; 10 200 
Mk. zur Kerſtellung eines neuen Gebäudes für 
feuergefährliche Materialien, da dieſelben zur Zeit 
in einem offenen Schuppen lagern (wie Spiritus, 
Karz, Petroleum, Terpentin und pech); 19 000 
Mk. zur Derlegung der Modelltiſchlerei aus der 
Mafcinenbaumerkfiatt nach der Segelmacher⸗ 
werkſtatt und endlich 50 000 Mk. auf den Anbau 
eines Stochwerks auf dem Derwaltungsgebäude, 
da die Bureauräume bei dem vergrößerten 
Geſchäftsumſange der Werft unzureichend ſind. 
An Perſonal wird für die Werft die Stelle eines 
neuen Baumeifters beantragt, der dem Schiffbau⸗ 
reſſort überwieſen werden ſoll. 


* 
Abſchieds - Adrefie. Geh. Regierungsrath 
Profeſſor Dr. Fleiſchmann, bisher Director des 
landwirthſchaftlichen Inſtituts der Univerfität 
Königsberg, iſt bekanntlich einem Rufe nach der Uni⸗ 
verſität Göttingen gefolgt. Aus dieſem Anlaß iſt ihm 
aus Weſtpreußen ein Abſchiedsgruß in Form 
einer geſchmackvoll ausgeſtatteten Adreſſe zuge⸗ 
ſandt worden, die von den Herren Oberpräſident 
v. Goßler, Vorſitzenden der Landwirthſchafts⸗ 
kammer v. Puttkamer, Dorſitzenden der milch⸗ 
wirthſchaftlichen Section B. Plehn und von ver⸗ 
ſchiedenen Perſönlichkeiten und von einzelnen 
Molkerei - Genoſſenſchaften der Provinz untere 

ſchrieben iſt. * 


» 

Schiffahrtszeichen. In der zweiten Hälfte 
des Monats November werden im weſtpreußiſchen 
Theile des Zrifhen Haffs die Stangenſeezeichen 
des Elbinger Fahrwaſſers und der Zufahrtsrinne 
aus dem Friſchen Kaff in den Weichſel-Haff⸗ 
Kanal, die Elbinger Anſegelungstonne, die 
Gpierentonnen zur Bezeichnung des Tolkemiter, 
Kahlberger und Pröbbernauer Hakens, ſowie die 
Faßtonnen an der Zufahrtsrinne aus dem 
Jriſchen Kaff in den Weichſel-Haff-Kanal aufge⸗ 
nommen werden. Ddieſe Tonnen ſollen durch 
Pricken erſetzt worden. Sämmtliche Leuchtfeuer 
im weſtpreußiſchen Theile des Friſchen Haffs 
werden bis zur Bildung einer Eisdecke brennend 
erhalten. 

5 I a . 

»Fahrplanänderungen. Im nächſten Sommer- 
fahrplan ſoll ein neuer Zug (609) von Bromberg 
nach Thorn eingelegt werden. Derjelbe fährt 
11 Uhr 58 Min. von Bromberg ab und kommt 
1 Uhr 37 Min. Vormittags in Thorn an. (Gegen ⸗ 
zug 610 fährt 7 Uhr 55 Min. Abends von Thorn 
ab und kommt 9 Uhr 43 Min. Abends in Brom- 
berg an.) Dadurch wird eine neue Verbindung 
aus der Richtung Danzig-Dirfhau-Bromberg 
nach Thorn mit Anſchluß daſelbſt nach Graudenz 
und Jablonowo hergeſtellt. die Nachtſchnellzüge 
D 3 und D 4) von und nach Berlin werden 
getheilt. Auf der Strecke von Berlin nach Schneide ⸗ 
mühl (D 8) führt der 1. Theil die Durchgangs. 
wagen 8 Berlin-Bromberc- — . . 
(ſowie N 3 und vie geſammten 
Wagen f. Dani). beſteht aus den 
Wagen 1./2. Klaſſe, den Schlafwagen und der Poſt. 
In Schneidemühl werden beide Theile, nach Ab- 
trennung der in der Richtung nach Bromberg 
gehenden Wagen, zu einem Zuge vereinigt, der 
nach Dirſchau weiterläuft. In umgekehrter Nich⸗ 
tung wird der von Dirſchau kommende Zug (D) 
in zwei Theile aufgelöft, und zwar befteht der 
1. Theil aus den Wagen 1./2. Alafie, Schlafwagen 
und Poſt; der 2. Theil aus den durchgangswagen 
1.-2.-3. Klaſſe von Danzig und von Alerandromo 
über Bromberg kommend und den geſammten 
Wagen 3, Klaſſe. 


* 
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„ Aumoriftifher Dortragsabend. Dicht ge⸗ 
drängt bis an die Eingangs thüren ſaß das 
Publikum im Apollofaale, als geſtern der oft 
preußiſche Vortragshumoriſt Herr Robert 
Johannes ſich dort mit fröhlich lächelndem 
Antlitz und einem behaglich heiteren „Guten 
Abend!“ wieder vorſtellte, um ca. zwei Stunden 
lang feine Zuhörerſchaft durch den Vortrag einer 
Reihe von Humoresken aller Art und in ver- 
ſchiedenen Mundarten, unterſtützt durch feine 
draſtiſche Mimik, „erſchütternd“ zu unterhalten. 
Bald wiederhallte es denn auch im Saale von 
kräftigen Lachſalven, die ſich befonders lebhaft ent- 
luden bei den zahlreichen Vorträgen im oſtpreußiſchen 
Dialect, deren Herr Johannes ein anjehnliches, 
recht buntes Bouquet darbot. Ein Meiſterſtückchen 
ſeiner Beobachtungs- und harmloſen Perſifli: ungse 
gabe brachte Herr Johannes am Schluß des Abends 
mit der lebenstreuen, bis in's feinſte Detail ge- 
lungenen Dorführung des biederen Alempner- 
meiſters Kadereit aus Inſterburg als Präſes des 
dortigen Handwerker-Dereins, wie er vor den 
„mit Männern behafteten damen“ des Ver- 
eins, ihren Geſponſen und „Margellchens“ Jiele 
und Zwecke des Vereins erörtert, die „Stituten“ 
und „Pirregraphen“ und auf Grund feiner viel⸗ 
ſeitigen Bildung das Grützekochen und das Platzen 
der von der Feuchtigkeit angeſogenen WMäſche⸗ 
klammern wiſſenſchaftlich erklärt. Die unmillkür- 
liche Komik dieſer Dialect- und Charakterfiudie 

wirkte wahrhaft elementar. 

* 


* 

Stapellauf des Cloyddampfers „Bremen“, 
Ein Spätherbſttag, wie er fo ſchön in dieſer 
Jahreszeit in unſeren Breiten ſich nicht oft zeigt, 
begünſtigte heute den Stapellauf des Llond ; 
dampfers „Bremen“. die warmen Strahlen der 
Novemberſonne leuchteten auf Tauſende von 
Menſchen herab, die ſich auf der Schichauwerft 
eingefunden hatten, um das intereſſante Schau- 
ſpiel des Stapellaufes eines Coloſſes von 6000 
Tons Eigengewicht anzuſehen. Zwiſchen den 
dunkeln Ueberröchen der Kivilifien, den 
bunten Hüten und Umhängen der damen 
leuchteten die hellgrauen Mäntel der zahlreichen 
Olſtziere aller Waſſengattungen und Grade hervor, 
Nicht minder groß war die Anzahl derjenigen 
Perſonen, die an dem entgegengeſetzten Ufer auf 
den Dämmen und den Kolzfeldern ſich aufgeſtellt 
hatten. Der gewaltige Schiffskörper lag auf den 
mächtigen hölzernen Schlitten und wurde, außer 
von einigen Stützen, hauptſächlich durch einen 
mächtigen Flaſchenzug feftgehalten, welcher durch 
ſtarke Troſſen von neuem Manilahanf an einen 
tief in die Erde eingerammten Pfahl befeſtigt war. 
Ueber den Troſſen ſchwebte in der Luft ein 
ſcharfes Meſſer, welches ähnlich wie das 


Beil einer Guillotine durch einen Balken be- 
ſchwert von der Höhe herabſauſen und die 
Troſſen durchſchneiden ſollte. Nicht minder in- 
tereſſant waren die Maßregeln, welche die Wucht 
des Ablaufes zu hemmen beſtimmt waren. 
Mehrere bundert Faden der ſtärkſten Ankerkette 
tagen neben dem Schiffsrumpfe zum Ablauf 
bereit. Ein Theil dieſer Ketten war an einer aus 
mächtigen Eichenklötzen hergeſtellten Bremſe be- 
feſtigt, die auf einer Bohlenunterlage lag und 
dem Zuge der Ketten langſam folgen ſollte. Ein 
anderer Theil der Ketten war an einer 
mächtigen Berankerung feſtgemachl. Dieſelbe war 
aus ſtarken Eiſen- und Gußſtücken, die mit Ketten 
umſchlungen waren, hergeſtellt und war einen Meter 
tief in den Boden eingegraben. Beinahe ebenſo 
boch ragte fie über demſelben hervor. Das Schiff 
war an feinem Bug mit Guirlanden ge- 
ſchmückt und trug die Bremer Flagge, während 
am Heck die Rhedereiflagge wehte. dem Bug 
gegenüber war die Rednertribüne aufgeſchlagen. 
Ueber derſelben hing die zur Taufe des Ciien- 
coloſſes auserſehene Champagnerflaſche. 

Gegen 12 Uhr erihien Kerr Generaldirector 
Ziefe-Elbing mit feiner Gattin, der Präſident 
des Kufſichtsrathes des Norddeutſchen Lloyd Herr 
Plate-Bremen mit feiner Gattin, Herr Ober- 
präſident v. Goßler und Frl. Tochter, Kerr 
commandirender General v. Lentze mit ſeiner 
Gattin und Frl. Walde aus Bremen, welche den 
Taufact vollziehen ſollte. Auch die Spitzen der übrigen 
Behörden unſerer Stadt wohnten der Feier bei. 
Hierauf betrat Fri. Walde die Tribüne und ſprach 
anfangs :tmas befangen, dann mit vernehmbarer 
Stimme den Taufſpruch, indem fie darauf hin- 
wies, daß das Schiff dazu beſtimmt fei, die Pro- 
ducte fremder Länder auf den deutſchen Markt 
zu bringen. Zu einer ſolchen Beſtimmung habe 
der Erbauer das Schiff mit Größe und Schön- 
heit ausgeftattet und es möge ihm vergönnt jein, 
ſicher durch Sturm und Wellen zu fahren. 

„So fahre denn hin“, ſchloß die Rednerin, „und 
zeuge in der Ferne von deutſcher Kraft, deutſcher 
Arbeit und der alten KHanſaſtadt Bremen, auf 
deren Namen ich dich taufe: „Bremen“, Glück 
und Segen begleite dich!“ 

Krachend zerſchellte die Champagnerflaſche an 
dem Bug des Dampers und Kurrahgeſchrei er- 
tönie aus den Reihen der Zuſchauer. Die Damen 
und Herren begaben ſich nun an das Ufer, wo 
Fri. Walde mit ihrem Taſchentuche ein Zeichen 
gab, worauf auf das Commando eines Ingenieurs 
die letzten Stützen fielen, die Guillotine fiel her- 
nieder und ſchnitt die Troſſen glatt durch, worauf 
das Schiff ſich langſam und elegant und dann 
ſchneller und ſchneller in Bewegung ſetzte. Die 
Holztheile, die mit einer dichten Lage von Scheuer⸗ 
ſeife beſtrichen waren, fingen an zu rauchen und 
bald ſchlugen, von der colofjalen Reibung her- 
vorgerufen, helle Flammen empor. Dor dem Keck 
des Schiffes thürmie ſich eine ca. 2 Meter hohe Welle 
auf, welche am gegenüberliegenden Ufer zerſchellte 
und unvorſichtige Zuſchauer durchnäßte. Aber das 
Schiff blieb bald auf dem Waſſer ſtehen, die 
Hemmniſſe hatten ihre volle Wirkung gethan. 
Nun erhob ſich ein brauſendes Jubelrufen, Hüte, 
Helme und Mützen wurden in der Luft ge- 
ſchwenkt und Herr Generaldirector Zieſe wurde 
von allen Seiten auf das lebhafteſte beglück⸗ 
wünſcht. Wie ſtark die Kraft des Ablaufes ge ; 
weſen war, ergab ein Blick auf den Zuſtand der 
Bremſen und Derankerungen. die Bremſen 
waren von ihrem Bohlenlager herabgeglitten und 
hatten ſich in den Sand eingebohrt. Bei einer 
war ein Balken mit ca. 1½ Fuß Durchmeſſer wie 
ein Streichholz geknickt. Die Anker waren einige 
Meter weit durch den Sand gezogen 
worden und hatten tiefe Löcher geriſſen. 
Die Ankerkeiten haben den furchtbaren Anprall 
vortrefflich ausgehalten, nicht eine einzige Schake 
war zerſprungen. 

Während die Damen der Ehrengäfte einer Ein- 
ladung der Frau Zieſe folgend ſich in das 
Directorialgebäude begaben, wanderte die Menge 
nach der Stadt zurück. — Heute Nachmittag fand 
ein Zejimahl im Schützenhauſe ſtatt. 

* 6 
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Schlacht- und Diehhof. In der verfloffenen 
Woche find geſchlactet worden: 75 Bullen, 25 Ochſen, 
124 Kühe, 139 Kälber, 403 Schafe, 1 Ziege, 1125 
Schweine und 10 Pferde. Zur Unterſuchung 
wurden von auswäris eingeliefert: 96 Rinder- 
viertel, 37 Kälber, 27 Schafe, 4 Ziegen und 136 
Schweinehälften. 4 


* 
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Schiedsgericht. In der vorgeſtern unter dem 
Borfig des Herrn Regierungsaſſeſſors v. Heyking 
abgehaltenen Sitzung des Schiedsgerichts für die 
Section IV der norddeutſchen Baugewerksberufs- 
genoſſenſchaft kamen u. a. folgende Berufungen 
zur Derhandlung: 

1. Der Maurerpolier Franz Antomski aus Schidlitz, 
welcher im Betriebe des Maurermeiſters Kollaß im 
Jahre 1894 eine Derletzung des Kopfes und der linken 
Schulter erlitt, bezog bisher die volle Rente im Be- 
trage von 55 Mk. Pf. monatlich. Dieſe wurde vom 
18. September d. J. ab von der Genoſſenſchaft auf die 
Hälfte herabgeſetzt, weil eine erneute Unterſuchung des 
A. durch die Aerzte Dr. Wolff und Dr. Farne eine 
weſenlliche Beſſerung feines Zuſtandes ergab. In jeiner 
Berufung führte A. zwar an, daß er nach wie vor er- 
werbsunfähig ſei. dieſer Behauptung konnte das 
Schiedsgericht jedoch den übereinſtimmenden ärztlichen 
Gutachten gegenüber keinen Glauben beimeſſen, mwes- 
halb die Berufung zurückgewieſen wurde. 

2. Der Zimmergeſelle Heinrich Neubauer hier ſelbſt 
erlitt im vorigen Jahre im Betriebe des Zimmer- 
meiſters Sandkamp einen Bruch des rechten Ober- 
armes, wofür er bisher eine Rente für 25 Proc. 
Erwerbs unfähigkeit im Betrage von 12 Nh. monatlich 
dezog. Dieje Rente wurde in Solge Beſſerung ſeines 
Zustandes auf 15 Proc. — der Schätzung des Dr. Wolff 
entſprechend — herabgeſetzt. Das Schiedsgericht hielt 
dieſe Schätzung für zutreffend und wies die Klage ab. 

3. Der bei der Firma A. Aird bierſelbſt beſchäftigte 
Nachtwächter Johann Jaſchinski wurde in der Nacht 
vom 10. zum 11. April d. J. in Ausübung feines 
Dienſtes von unbekannten Männern in der Hopfengaſſe 
niedergeſtoßen, wobei er ſich die linke Körperſeite 
quetichte. Er erkrankte am nächſten Tage an einer 
Bruftfellentzündung und iſt ſeitdem arbeitsunfähig. 
Während der Dr. Farne einen ursächlichen Zuſammen⸗ 
hang des jetzigen Leidens mit dem Unfalle verneint, 
iſt Dr. Hinze, welcher den Jaſchinski gleich nach dem 
Unfalle behandelt hat und auch jetzt noch behandelt, 
der entgegengeſetzten Anſicht. Bei dieſem Widerſpruch 
deſchloß das Schiedsgericht, ein Obergutachten von dem 
Regierungs-Medizinalraty Dr. Borniräger einzuholen. 

Don den zur Derhandlung gekommenen zwölf 
Berufungsklagen wurden in 8 Fällen Kläger ad- 
gewieſen und in den übrigen vier Fällen wurde 
neue Beweiserhebung beſchloſſen. 


86 wurgerichts-Derhandlung. die dlutige 
Mefler- Affaire in der Trinitatis-Kirchengaſſe, bei welcher 
dekannilich der Arbeiter S nich den Poſtillon Dorau 


erſtochen hat, kommt am 28. November vor dem 
hieſigen Schwurgericht zur Verhandlung. 
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Unfälle. Bei den Sprengarbeiten auf Baſtion 
Karren ſtürzte heute Vormittag der Arbeiter Mau 
oben von der Ruine herab auf einen unten liegenden 
Ziegelſteinhaufen, wodurch er ſich ſchwer verletzte. — 
Geſtern ſtürzte der Klempnerlehrling Hahn vom Bau 
des Fortbildungsſchulgebäudes herab. Beide fanden 
Aufnahme im Lazareth in der Sandgrube. 

* * 


* 

» Verletzung. Ueberfallen und durch Meſſerſtiche 
in die Bruſt verletzt wurde der Arbeiter Pioch in 
Langfuhr, fo daß feine Aufnahme in's Lajareth noth- 
wendig wurde. 

* 
* 

Veränderungen im Grundbesitz. Es find ver- 
kauft worden die Grundſtücke: Hinter Adlers Brauhaus 
Nr. 12 von den Schmiedegeſelle Behrend'ſchen Ehe- 
leuten an die Invalide Kellwig'ſchen Eheleute für 
10 000 Mh.; Töpfergaſſe Nr. 22 von der Wittwe Faſt, 
geb. Claaſſen, an die Schuhmachermſtr. Freißmann'ſchen 
Eheleute für 11000 Me.; Dominiksplan Blatt 45 
(Kohlenmarkt) von dem Kaufmann Ludwig zu 
Rawitz an den Kaufmann Raczinshi in Char- 
lottenburg für 12000 Mk. und von Raczinski an die 
Wittwe Berendt, geb. Becker, für 12 300 Mk.; 
Langgaſſe Nr. 37 von dem Kaufmann Auguft Meißner 
an den Kaufmann Auguft Terkomski für 113 000 Nu.; 
Tiſchlergaſſe Nr. 49 von der Wittwe Graeske, geb. 
Buchardt, an den Reſtaurateur Paul Gomoll für 
34500 Mk. und ein Wohnungsrecht im Werthe von 
120 Mk. jährlich; Breitgaſſe Nr. 4 von dem Kaufmann 
Schirrmacher als Verwalter des Wagner'ſchen Con- 
eurfes an die Frau Kroſch, geb. Prohl, für 15 000 Nu.; 
Häkergaſſe Nr. 58 von den Schmied Meiſer'ſchen Eve⸗ 
leuten an die Hinzmann'ſchen Eheleute für 24600 Mh. 
Ferner find die Grundfiühe Hohe Seigen Nr. 19 nach 
dem Tode des Böttchermeiſters Guſtav Beer und 
Kohlenmarkt Nr. 11 nach dem Tode des Mehlhändlers 
Pfleſſer auf deren Wittwen bezw. Kinder übergegangen. 
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„ Diebſtähle. Verſchiedene Schulknaben ſchlichen 
ſich geſtern Abend in den Speicher des Kaufmanns 
Kleemann ein und verſuchten dort Zucker zu ſtehlen, 
wobei fie ertappt wurden. Man erwiſchte den Schul- 
knaben Auguſt K., der dann die Namen ſeiner Ge- 
noſſen angab. — Der Steinſetzer Julius A. entwendete 
geitern am Kauptbahnhofe Bretter und wurde gleich- 
falls arretirt. 


* 
* 

„ Strafkammer. Wegen Nöthigung hakte ſich in 
der heutigen Sitzung der Knecht Friedrich Auguſt 
Knels, früher in Käſemark, zu verantworten, der 
bereits wegen gewaltthätigen Vergehens gegen einen 
Dienſtherrn erheblich vorbeſtraft worden iſt. K. ſtand 
früher bei der Beſitzerin Wienhold in Käſemark in 
Stellung und verlangte im Mai d. J. unter der An- 
gabe, er ſei von einer Kuh verletzt worden, feine ſo⸗ 
fortige Entlaſſung. Als ihm dieſe nicht ſofort gewährt 
wurde, trat er ſeiner Dienſtyerrin gegenüber jo brüsk 
auf, daß die eingeſchüchterte Frau ſeinem Begehr will- 
fahrte. K. wurde von dem Gerichtshof zu 1 Nonat 
Gefängniß verurtheilt. . 

Unter der Anklage, fahrläſſig eine eidesſtattliche Ver- 
ſicherung falſch abgegeben zu haben, ſtand ſodann die 
Fleiſchermeiſtersfrau Marie Schimanski, geb. Sonnen- 
feld, in Prauſt, und wegen Verleitung zu dieſem Ber- 
gehen ihr Ehemann, der Zleifcher Hermann Schimanski 
aus Prauſt, vor dem Gerichtshofe. Die Vorgänge, 
welche zu der Erhebung der Anklage geführt haben, 
find recht verwickelte. Schimanski hafte an einen 
Gutsbeſitzer in der Nähe von Danzig eine Forderung 
von ca. 1000 Mk. Wegen derſelben wollte er Arreſt 
ausbringen, da ihm ungünſtige, übrigens unwahre 
Gerüchte zu Ohren gekommen waren. In dieſem Ver- 
fahren hat die Ehefrau am 16. Dezember die eides- 
ſtattliche Erklärung abgegeben, der betreffende Guts- 
beſitzer verkaufe Vieh, das zur Wirthſchaft nothwendig 
ſei. War das letztere auch nicht richtig, ſo ſah der 
Gerichtshof darin doch nur ein Urtheil, zu welchem 
Frau Sch. allerdings keine Berechtigung hatte, da 
fie keine Sachkennerin war, N 
nicht die Behauptung einer falſchen Thatſache und er- 
kannte daher auf Sreilpredung. 
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Polizeibericht für den 14. Novbr. Verhaftet: 
24 Perſonen, darunter 2 Pecſonen wegen Wider- 
ſtandes, 2 Perſonen wegen Diepſtahls, 1 Perſon wegen 
Sachdeſchädigung, 1 Perſon wegen Beleidigung, 1 Per ſon 
wegen groben Unfugs, 2 Perſonen wegen Trunkenheit, 
1 Bettler, 13 Obdachloſe. — Gefunden: 1 Haarnadel, 
1 Herrenrock, 1 Mappe, 1 Quittungsbuch über Zinſen, 
Quittungskarte auf den Namen Julius Schöwe, abzu- 
holen aus dem Fundbureau der königl. Polüei- 
Pirection, 6 Bretter am 22. Oktober cr,, abzuholen aus 
der Markthalle. — Derloren: 1 Portemonnaie mit 
ca. 30 Mark und Badebillets, abzugeben im Fundbureau 
der königl. Polizei-Direction. 


Aus den Provinzen. 


-bs- Schwetz, 12. Nov. Ein Artikel im hieſigen 

amtlichen Kreisblatt, betitelt die „Reformation“, 
hat im Kreiſe viel böſes Blut gemacht. Der hieſige 
Decan Block hat ſich deshalb veranlaßt geſehen, 
der Redaction des Kreisblattes eine Entgegnung 
einzuſenden, deren Aufnahme indeß abgelehnt 
wurde. Hätte die Redaction den qu. Artikel auf- 
genommen, jo hätte fie den Schein der Partei- 
lichkeit vermieden und die unerquickliche Ange 
legenheit in aller Stille beigelegt. Wie wir er ⸗ 
fahren, beabſichtigt nun der geſammte hatholiſche 
Clerus des Areijes zunächſt beim Landrath Dr. 
Gerlich vorflellig zu werden und die Sache durch 
die Cenirumsfraction im Abgeordnetenhauſe zur 
Sprache bringen zu laſſen. 
y Thorn, 13. Nov. Wegen mehrfacher Ehe hatte 
ſich heute vor der Strafnammer der Arbeiter Joſeph 
Amhkiewier aus Schildberg zu verantworten. Derjelbe 
hat 1878, 1884 und 1895 zu Siemon, Dreilinden und 
zu Schildberg Ehen geſchloſſen und alle drei Frauen 
alsbald wieder verlaſſen. Die drei Frauen waren als 
Zeugen anweſend. Der Angeklagte wurde zu drei- 
jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Nach Beendigung 
der Verhandlung bat er den Staatsanwalt, ſeine Frau 
ſprechen zu dürfen. „Welche?“ fragte der Staats- 
anwalt. „Die letzte“, gab er zur Antwort. Die Bitte 
wurde ihm gewährt. Die anderen beiden Frauen 
würdigte er keines Blickes. 

Thorn, 14, Nob. (Tel.) Die Borunterfuhung 
in der hieſigen Land esverraths-Affaire ift jetzt 
vollſtändig abgeſchloſſen. Die Sache wird nächſter 
Zeit vor dem Reichsgericht zur Verhandlung 
kommen. Von den Bernafteten find jetzt noch 
Frau Albrecht und deren Sohn freigelajjen, 10 
daß jetzt nur noch drei Perſonen in Unter- 
ſuchungshaft ſich befinden; der Unteroffizier 
Fabian, der Schachtmeiſter Zahrin und der frühere 
Hilfsgerichtsdiener Albrecht. ö 

Neuenburg, 11. Nov. In ber geſtern flattgehabten 
Situng des Schöffengerichts wurde der Landrath 
unſeres Kreiſes, Herr Geh. Regierungsrath Dr. Gerlich, 
wegen Beleidigung des hiefigen Cederhändlers Herrn 
Ohm zu 50 Mark und Tragung der Koſten ver⸗ 
urtheilt, Don einer Publication des Urtheils wurde, 
wie der „Altpr. Ztg.“ berichtet wird, auf befondere 
Bitte des Angeklagten abgeſehen. der Sachverhalt iſt 
etwa folgender. Als nach der letzten Reichstags wahl 
auf dem Magiſtrats bureau die Zahl der abgegebenen 
Stimmen für den Polen und den Deutſchen nach den 
betheiligten Wählern geſchätzt wurde, blieben 25 
Stimmen übrig. Man nahm. was in keiner Weiſe er 
wieſen iſt, an, daß 25 füdiſche Wähler für den polni- 
ſchen Candidaten geſtimmt hätten. Der Herr Candrath 
weilte nun zufällig dier nach der Mahl eines Tages 


er erblickte darin aber de m 


Zwölf Jahre danach ſtürzte eine Kuh in den Ger 


im Hotel. Als Herr Ohm, der zum Mo giſtrats⸗ 
collegium gehört und ein angeſehener Mann iſt, 
den Candrath begrüßte und ihm die Hand reichen 
wollte, ſagte Herr Dr. G. ungefähr: „Ihnen gebe ich 


nicht die Hand, Sie find ein Tump.“ Die Erbitterung 


darüber iſt hier allgemein. 

Inſterburg, 12. Nov. Dor dem hieſigen Schwur 
gericht begannen heute die Verhandlungen in einem 
mehrtägigen Mordprozeß gegen den Arbeiter Wilhelm 
Schade aus Eydtkuhnen und den Maler Kermann 
Jacubeit aus Nickelniſchken. Die 21 jährige Ruflin 
Rino Rohe Bendurra Galwa war vor vier Jahren 
von Mir im Gouvernement Minsk nach London aus- 
gewandert und wollte im Mai d. J., nachdem ſie ſich 
in England einige hundert Rubel geſpart hatte, in 
ihre Heimath zurückkehren, um ſich zu verheirathen. 
Da fie keinen ordnungsmäßigen Paß beſaß und des- 
halb von den ruſſiſchen Behörden nicht über die Grenze 
gelaſſen worden wäre, ſo wollte ſie dieſelbe heimlich 
bei Endtkuhnen überſchreiten und ift dabei in der 
Nacht zum 12. Mai Mördern in die Hände gefallen. 
Ihr nach Endtkuhnen herbeigeeilter Vater hat ihren 
Leichnam nicht mehr ſehen können, nach der ihm ge- 
machten Beſchreibung aber feine Tochter miederer- 
kannt. Der Verdacht, dieſen Mord verübt ju haben, 
hat ſich gegen die beiden Angeklagten gelenkt. Der 
Anklage ift folgender Thatbeſtand zu Grunde gelegt: 
Der Guts beſitzer Achenbach zu Endtkuhnen bemerkte 
am Nachmittag des 12. Mai d. J. in ſeinem unweit der 
Endtkehner-Nickelniſchker Landstraße gelegenen Weizen- 
felde eine friſch umgegrabene Stelle. Als er durch einen 
Arbeiter umoraben ließ, ſtieß er alsbald auf einen weib- 
lichen Ceichnam, der etwa einen Fuß unter der Ober- 
fläche verſcharrt war. Unmittelbar an der Leichenfund- 
ftelle wurde der untere Theil eines gebrochenen Gpaten- 
ſtiels gefunden. Es ſcheint, daß die Ermordete hier 
niedergeſchlagen und demnächſt in das Weizenfeld ge- 
tragen ift. Die Leiche lag auf dem Geſicht. Es fehlten 
die Strümpfe. Die Taille war geöffnet, ſo daß man 
das Corſet ſehen konnte. der zu der Ausgrabung 
herangezogene Kreiswundarzt Dr. Leiſiner ftellte auf 
der linken Kopfſeite der Leiche eine etwa 2 Centim. 
lange Wunde mit zerriſſenen Rändern feſt, welche das 
Kopfhaar auf dieſer Seite mit Blut vollftändig durch- 
tränkt hatte. der Mund war mit Lehm gefüllt. Die 
ſpäter ftaitgehabte Section ergab verſchiedene andere 
Verletzungen und zwei Auftreibungen an der Stirn. 
Der Lehm zeigte ſich derartig feſt in den Mund ge- 
preßt, daß er die Mundhöhle vollſtändig ausfüllte 
und in den oberen Theil der Luft- und Speiſeröhre 
eingedrungen war. Danach iſt die allgemeine Todes- 
urſache Erſtichung geweſen. Nach beendeter Aus- 
grabung der Leiche begab ſich der Amtsvorfieher 


Lamott erfuhr, daß die Angeklagten am Abende vor- 
her mit einem jüdiſchen Mädchen unter verbäd- 
tigen Umſtänden in feinem Aruge geweſen feien. In 
Folge deſſen ließ der Amtsvorſteher den am meiſten 
verdächtigen Schade am nächſten Morgen verhaften, 
und an demſelben Nachmittage wurde auch Jahubeit 
verhaftet. Bei einer noch an demſelben Abend bei ihm 
vorgenommenen Kausſuchung fand der Gendarm Buch- 
ſteiner den eiſernen Theil eines Spatens, an welchem 
Lehm und ein Menſchenhaar klebte. Auch bei Schade 
hatte ſchon am Nachmittag eine Durchſuchung ftatige- 
funden, bei welcher ein gelber Reiſeßoffer und ein 
Paar Schuhe deſchlagnahmt wurden, welche der Er- 
mordeten gehörten. Unzweifelhaft iſt, daß die Ermordete 
dem Schade den Auftrag gegeben hatte, fie mit ihren 
Sachen über die Grenze zu dringen. Gegen 11 Uhr 
verließ Schade mit der Grmordeten den Lamotit'ſchen 
Krug. Die Nacht war ſehr finſter. Allem Anſcheine 
nach ſchlug Schade den Weg nach Endtkuhnen ein. 
Etwa um 1 Uhr Nachts hörte die Frau Roſenberger 
in Nickelniſchen Klagerufe und einen kurzen Schrei. 
In derſelben Nacht hörte auch der Bahnwärter 
Maſchow, welcher auf dem Bahnhofe mit Rangiren 
beſchäftigt war, aus der Richtung des Achenbach'ſchen 
Feldes den zweimaligen lauten Aufſchrei einer Frau 
und den Ausruf eines Mannes: „Hau zu!“ Es ſchien 
ihm dann ſo, als ob die Frauenſtimme noch einmal 
ertönte und dann war alles ſtill. 
Pillau, 12. Nov. In Seenoth. 
9. d. M. von hier ausgegangene Segel- 
ſchiff „Grethe“, Capitän Schör, welches nach Swend⸗ 
borg beſtimmt war, wieder in den hieſigen Hafen zurück 
und der Capitän berichtete, daß er in der Oſtſee ein 
furchtbares Wetter zu beſtehen gehabt. In Folge des 
hohen Vellenganges arbeitete jein Schiff außerordentlich, 
und die Ladung, beitehend aus Getreide, ging auf eine 
Seite über. Das Fahrzeug drohte nun jeden Augen- 
blich zu kentern, und in dieſem Zuſtande der größten 
Todesnoth kreuzte der Capitän in der Oſiſee umher, 
immer den Hafen von Pillau ſuchend, den er aber des 
mit Regen vermiſchten ſtarken Nebels wegen heute 
erſt fand. Das Schiff machte in See fo ſtark Wafler, 
daß die Pumpen daſſelbe nicht mehr überwältigen 
konnten, und wenn man den hieſigen Hafen jetzt nicht 
erreicht hätte, wäre der Untergang unaus bleiblich ge- 
weſen. Aller Wahrſcheinlichken nach find bei dem 
ſchlechten Wetter dieſer Tage noch mehrere Unfälle in 
See paſſirt; nach Mittheilung von Schiffern treibt auf 
hoher See eine Menge Holz umher. 

Czempin (Prov. Pofen), 10. Nov. Heute früh 
wurde in Donatowo die 22 Jahre alte Magd Bertha 
Redlich von einem Kinde entbunden. Die unnatürliche 
Mutter hielt das Kind in die Flammen des Küchen ⸗ 
ofens, ſo daß das kleine Weſen am ganzen Körper 
Brandwunden davontrug. Nur durch eine hinzu- 
kommende zweite Magd wurde das Kind, welches noch 
ſchwache Lebenszeichen von ſich gab, gerettet. 


—— — . l.— EEREREEETEETEEETETETEETEEEEEEEREEREEEEEREERREHREEEETEE 
VBermiſchtes. 
Srinag ar. 


Die paradieſiſche Schönheit von Srinagar, der 
Hauptſtadt von Kaſchmir, iſt von vielen Reiſenden 
gerühmt worden. Einer der ſchönſten Punkte 
der Stadt iſt der Wular-See. Seine Ufer find 
mit herrlichen Gärten, Schöpfungen der mächtigen 
Mogulkaiſer, umkränzt. Bäume und Blumen 
von tauſenderlei Geſtalt und Farbe prangen und 
duften in innen Jahr aus, Jahr ein. Hunderte 
von Waſſerfällen verbreiten mit ununterbrochenem 
Geplätſcher angenehme Kuhle. Der See ſelbſt iſt 
mit weißleuctenden Lotosblumen über und über 
bedeckt, eher einer Wieſe als einem Waſſerſpiegel 
gleichend. Don den Siſchen dieſes Sees erzählt, 
nach den „Evang. Miſſ.“, der evangeliſche Biſchof 
French eine drollige Geſchichte. Der Beherrſcher 
von Kaſchmir, Maharadſcha Gulab Sing, war 
geſtorben. Seine Prieſter, die, wie der Der- 
ſtorbene, entſchiedene Anhänger der Lehre von 
der Seelenwanderung waren, verkündeten, die 
Seele des Zürften ſei in eine Biene gefahren. 
In Folge deſſen wurde es bei ſchwerer Strafe 
verboten, Bienen zu fangen oder Honig zu 
ſuchen, damit man ſich nicht etwa unverſehens 
an der Seele des Fürnen vergreife. Ein Bienlein 
flog über den Wular-See und wurde von einem 
Fiſch weggeſchnappt. Wie, wenn es gerade die 
Biene geweſen wäre, welche der Fürſt ſich zur 
Wohnung jeiner Seele auserkoren hatte? Dann 
wäre fie ja nun in den Fiji übergegangen. Es 
wurde alfo das weitere Gebot erlaſſen, daß 
niemand einen Fiſch aus dem See fangen dürfe. 


und kam darin um; ihr Fleifh wurde von den 
Ziſchen gefrefien. Nun ift die Kuh behanntlich in 
den Augen der Hindu das heiligfte Thier; fie u 
tödten oder ju eſſen iſt eine Todſünde. Sollte — 
fo ſchloß man in Srinagar — die Seele des 
verftorbenen Maharadſcha ſolche Todſünde auf 
Ra geladen und in der Geſtall eines jener a uche 


land 
ſchönen Derſe 


Krauſe nach Nickelnifchken, wo er von dem Gaftwirth. 


Heute Nachmittag 


mit von dem Ztelfch dieſer Kuh gefreflen haben 
Das war unmöglich. 
Maharadfha auch 
So hob man das Berbot des Fiſchfanges und 
Fiſcheſſens wieder auf; 
See durften wieder ihrem 
und in Grinagar wieder Ziſche gegeſſen werden. 


Daher konnte die Seele des 
nicht dei diefen Fifhen fein. 


die Fiiher am Wular⸗ 
Handwerk nachgehen. 


«In ein Fremdenbuch im Berner Ober. 

hat ein tief empfindendes Gemüth folgende 

eingeſchrieben: 

Was thu' ich in den Alpen? Warum fo weit 
hinaus? 

Mas mir die Alpen bieten, hab' alles ich zu Kaus. 

Im Wetterhorn da ſehe ich meine eig'ne Frau, 

Und meine ält’fte Tochter, das iſt die Blümlis au. 

Das Finſteraarhorn aber die alte Tante iſt, 

Die ſich an eiſ'ger Kälte mit jedem Gletſcher mißt. 

Das Schrechhorn in den Wolken, wo pr Bent 

racht, 


Das iſt die Schwiegermutter, die ich in's Haus ges 
bracht. 


Das Faulhorn bin ich ſelber, das weiß ich nur zu gut, 
Seitdem auf meiner Naſe das Alpenglühen ruht. 

Was thu' ich in den Alpen? Warum ſo weit hinaus? 
Was mir die Alpen bieten, hab' alles ich zu Haus. 


„die Trümmer einer vorgeſchichtlichen 
OGroßſtadt, die ihrer Flähe nach umfangreicher 
war, als die moderne Riejenftadt Newyork, find 


in dem Berglande des Staates Guerrero in 


Mexiko entdeht worden. William Niven. ein 
bekannter amerikaniſcher Mineraloge, hat auf 
einem Streifzuge durch die Berge die wunder- 
baren Spuren eines längſt verſchollenen Cultur- 
volkes gefunden. Auf einer Kochebene dedecken 
gewaltige Mauerreſte eine meilenmeite Fläche. 
Zwei hohe Pyramiden und die Gäulenhallen 
zweier Riejentempel zeugen noch von vergangener 
Pracht. Niven hat ſich zehn Wochen lang in jener 
Gegend aufgehalten und bringt über 300 Ab- 
bildungen der Ruinen mit. 


— ix ——̃— EEE 
Standesamt vom 14. November. 


Geburten: Kaufmann Carl Liedtke, T. — Dekonom 
Carl Albrecht, S. — Königl. Wagenmeiſter Paul Scholz, 
S. — Heizer Auguſt Trioska, S. — Getreideaufſeher 
Robert Bornack, T. — Arbeiter Paul Dambeck, T. — 
Unehelich: 1 S., 3 T. 5 

Kufgebole: Maurer Otto Keinrich Wilhelm Simm 
und Thereſe Wilhelmine Johanna Albertine Heiſe zu 
Stolp. — Kaufmann Ludwig Burow und Elsbeth 
Schwaan, beide hier. 

Heirathen: Bureau-Diätar Carl Bernhard Chriſtian 
Radike und Clara Mathilde Meta Beimelt. — Schneider 
meiſter Friedrich Wilhelm Fähr und Emma Ottilie 
Adelheide Julie Gonſchorowski. — Böttchergeſelle Ernſt 
Anton Görtz und Ida Emilie Wilhelmine Kneller. — 
Seefahrer Friedrich Anton Elwart und Maria Martha 
Zoiksdorf. Sämmtlich hier. — Oberfeuermeiſtersmaat 
Hermann Karl Wilhelm Erdmann Wilhelmshaven und 
Margareta Thereſe Eliſabeth Schütz hier. — Grenz- 
aufieher Carl Guſtav Schulz Bartnitzla und Ida 
Tyereſe Rofalie Hahnke hier. 

Todesfälle: S. d. Arbeiters Friedrich Hallmann, 7 M. 
— T. d. Bäckergeſellen Hugo Korn, 8 M. — T. d. 
Arbeiters Julius Meſech, 10 M. — T. d. Hauseigen- 
thümers Andreas Witt, 6 J. 9 M. — Wittwe Anna 
Eliſaveth Löffler, geb. Zimmermann, 68 J. — Arbeiter 
Friedrich Suchholz, faſt 53 J. 


Danziger Börſe vom 14. November. 


Weizen loco ruhiger, per Tonne von 1000 Kilogr. 
jeingtaſig u. ueiß 725 8208 f. 140 — 175 UM Br. : 
bompuni.oee 125—820 Sr. 39 —174MM Br. 120 
belldum oo. .« 725—820 8:.18—173MBr.| : 
duni . 740—738 8:.137—!171M Br. 
rote 740820 Gr. 134—169. M Br. 
ordinar ...». 708— 750 8:.120—:65.M Br. 5 
Feculirunaspreis kunt liefervar tranſit 745 Gr. 
139 M. um freien Zerkehr 756 Sr. 173 &. 

Auf Lieierung 735 Gr. bunt per Novbr. zum 
jreien Derkehr 173 M Br., 172 M Gd., tranfit 
139 M Br., 138 . Gd., per Nov.-Dez. zum 
freien Derkehr 172—171½ M bez., tranſit 138 M 
bez., per Dezember zum freien Verkehr 171½ M 
bez., tranſit 138 M be. 

noggen locs unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr 
grobhörnig per 714 Gr. inländ. 118 M bez. 
Nesulirangspreis ver 714 Sz. lieferbar inland. 

118 M, untere. 86 M. ıranii 84 M. 

Au: Ciererung per Nov. inländ. 118 M Br., 117 N 
Gd., unterpoln. 85 M bez., per Nov.-Dezbr. inländ. 
118 M Dr., 117 M Gd., unterpoln. 85 M bez., 
per Dezember inländ. 119½ M Br., 119 M Gd. 
unterpoln. 86 M 160 M Gd. 

Serſte per Tonne von loser. große 662—668 
Gr. 119-125 M bez., ruſſiſche 641—665 Gr. 87— 
115 M bez. - 

gaſer per Tonne von 1000 Kilogr. inländ, 125—130 
M bez. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogr. ruſſ. Winter 
210 M bez. 

Leinjant per Tonne von 1000 Kilogr. mittel 138 
M bezahlt. 

Kleie per 50 Ailoer. zum See Export Weizen- 
3,75—4,35 M bez., Roggen- 3,90 M bez. 

Nohzucker ſtetig. Rendement 880 Tranſitpreis france 
Neufahrwaſſer 9,25 M Gd. per 50 gr. incl. Sach. 


s Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 1d. Nov. Rinder. Es waren zum Verkauf 
geſtellt 3006 Stück. Tendenz: Das Rinder-Geſchäft 
wickelle ſich ruhig ab. Bezahlt wurde für: 1. Quolität 
58—60 M, ausgeſuchte Waare darüber, 2. Qualität 
51-55 M, 3. Qual. 44—49 M, 4. Qual. 37—42 N 
per 100 Pfund Ileiſchgewicht. 

Schweine. Es waren zum Derkauf geſtellt 8867 
Stück. Tendenz: Der Kandel verlief langſam, wurde 
nicht ganz geräumt; feine ſchwere fette Schweine von 


für 1. Qual. 1. M, ausgeſuchte Waare darüber, 
2. Qual. 48—49 M, 3. Qual. 45—47 M per 100 
Pfd. mit 20% Tara. a 

Kälber. Es waren zum Verkauf geſtellt 888 Stück. 
Tendenz: der Handel geſtaltete ſich trotz des nicht 
zu ſtarken Angebots ſchleppend. Bezahlt wurde für: 
1. Qual. 59—62 Pf., ausgeſuchte Waare darüber, 
2. Qual. 54—58 Pf., 3. Qual. 50-53 Pf. per Pfund 
Fleiſchgewicht. 

Hammel. Es waren zum Derkauf geſtell! 9608 
Stück. Am Hammel- Markt war der Auftrieb reichlich 
ſtark, es bleibt nicht unerheblicher Ueberſtand. Be- 
Ar wurde für 1. Qual, 47—50 Pi., Lämmer bis 
5 Pf., 2. Qual, 42—45 Pf. per Pfund lebend Ge- 
wicht. Schleswig-Kolſteiner 23—31 Pf. 


Schiffsliſte. 

Neufahrwaſſer, 13. November. Wind: W. 
. Penne e Bas Stettin, Güter 
— Annie .), Penner, Cardiff, Kohlen. — Arthu 
(SD.), Paske, Uſtad, leer. 2 en 
Geſegelt: Stadt Lübeck (S.), Krauſe, Cübeck (via 
Memel, Güter. — Ferdinand (SD.), Lage, Hamburg, 


Güter. 

14. November. Wind: G. 
Angekommen: Bravo (SD.), Smith, Hull, Güter, = 
Sybil (S d.), Duncombe, Neweaſtle, Kohlen und Coaks. 
— Brunette (S.), Linſe, Middlesbro, Salj. 
Geſegelt: Echo (SD.), Blanck für Belitz, London, 


Güter. 
Nichts in Sicht. 


— ———— — — esse 
Berantwortliher Redacteur Seorg Sander im Damm 
druch Berlag don G. L. Alexander in Dams 


300 Pfd. und darüber Käſer) bis 55. Bezahlt wurde 


FC 


Nen 
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3 A 


ade sugar 


Der Wunderdoctor!*) 


Der Wunderdoctor Polbeding 
Kurirte, wie er ſagte, flink, ; 

Zür jede Krankheit, die erſchien, 

Gab's ſtets dieſelbe Medizin. 

Selbſt ſein Bachulk vor Gericht 

Zum Richter ganz gelaſſen fprichts 
„Ein Jeder, der uns conſultirt, 

„Der wurd’ nach Schema F. kurirt. 
Nun ſitzt der arme Doctor feſt 

Sammt feinen Helfern im Arreft. 
Dieweil von Heilung heine Spur 

Bei ihrer ganzen Wunderkur. — 
Kommt man bei uns, ob arm, ob reich 
Bei uns hilft’s immer allſogleich, 
Mer friert, kriegt einen Anzug ſchön 


Mit warmem Futter „Holdne Zehn.“ 


R Jaquet-Anzüge, von ſchweren Stoffen, von 9— 18 AM, 
5 Eleg. 8 v. feinſten Stoffen, v. 15—24 M, 


2 Hohenzollernmäntel, 2 


in ſchwarz, blau und grau Tuch, 
von 


Schwere Winter- Paletots von 10—18 M, 
Feine Eskimo-Paletots, in allen Farben, v. 13—27 M, 
Krimmer-Paletots, in la Qualität, von 15—36 Al. 


Loden- Joppen, 


in großer Ausmahl, 

05 zu erſtaunlich billigen Preifen. 
Anaben- u. Burſchen-Knzüge, in großer Auswahl. 
Pelerinen-Mäntel für Knaben und Burſchen. 


Fragt Euren Arzt 
über Malton-Wein 


Befellfhafts-Roc-Anzüge, I- u. 2-reih., v. 20—27 M. 
8 v. f. Kammg., 1- u. 2-r,, v. 3—40 M, 


ö 1 an. N 
Schuwaloffs, von beiten Lodenſtoffen, von 14—24 M. 


Seh-Bazar-Vereinigung 


Theodor Werner, 
Große Wollwebergaſſe 3 


empfiehlt: 


Deutsche Weine aus deutschem 
Malz: 


Malton - Sherry 
Malton-Tokayer 


vereinigen in sich die nährenden Eigenschaften 
der extractreichsten Biere und die anregende und 
kräftigende Wirkung der Traubenweine, Nicht 
zu verwechseln mit den sogenannten Malzweinen, 
wie sie wohl im Handel vorkommen und lediglich 
Gemische von Malzextract u. Wein sind. Die Mafton- 
Weine sind ausschliesslich Gährun sproducte. 
Per Flasche ¼ Liter Mark 2. 
Vorräthig in Apotheken u, besseren Handlungen, 


Lotterie. 


Bei der Expedition der 
„Danziger Zeitung“ find 
folgende Looſe käuflich: 
Weſeler Geld- Lotterie. Jie- 
hung am IA. u. 15. Oktbr., 
14./16. November, 15/22. 
Dezember 1896. Volllooſe 
15.40 Mk. Halbe Dolllooſe 
7,70 Mn. 

Weihnachts Lotterie des 
Vereins Frauenwohl. Zie- 
hung am 4. Dezember 1896. 
Loos 50 Pfg. 

Rothe Kreuz-Lotterie. Jie- 


Hofen, in größter Auswahl, von 1,80—12 M. Herren- Roßleder-Zugſtiefel „ „% N Sa — re 
Bestellungen nach Maass Kerren-Rindleder-Zugſtiefel (ſehr derb) . . . Mk. 5.— Kieler Kusſtellungs Geld- 
werden von unſerem großen Stofflager vom einfachſten Jerren-Schaftſtiefel (ſehr derb). . . M. 6,.— Lotterie. chung am 30, 
x bis un feinflenBenre unter Ceituns bewährter Aräfte zu Jerxen⸗Reitſſieſel M ne Fe 6. Loos zu 
denkbar billigſten Preiſen . 3 W 3338 
N uhrt. Damen-Roßleder-Knopfſtiefel . . 8 5, — Danziger Zeitung.“ 
a 8 | Damen-Lahtuh-Tanjfhube „2 2 2.2... ME. 1,80 > 

Damen-Gemsleder-Tanzſchu e . Mk. 2,25 
O0 ene Damen- Wiener-Cachſchu e . Mk. 3,50 


Damen-Elegante-Gemsled.-Spangenſchuhe (feine 


0 1 reitontei0,6de Acne O Ballſchuhe )) . 4.50 
N parterre u. 1. Etage. Damen-Ballſchuhe, weiße und farbige. Mk. 3.— 
E En Damen- Gummiſchu e . k. 1,90 
= D acbruc verboten. Damen- Prima Petersburger . » 2 2 2 . Mk. 2,75 
* N Damen-Krimmer- Boots. Mn. 4,75 9 
J 4 Herren-Gummiſchuhe . , ; „„ DIR 280 1 \ 
Stadt- heater. Herren-Prima petersburgen 2 2. k. 425 45 { 
Direction: Heinrich Rosé“. Kerren-Boots (Wollfutter . . . . MR. 4,50 725 6 


Sonntag, den 15. November 1898. 
Nachmittags 3½ Uhr. 
Fremden Vorſtellung. 
Bei ermähisten Breifen. 
Dutyend- und Gerienbillets haben Giltigkeit. 
Jeder Crwachſene hat das Necht ein Kind frei einzuführen. 


Der Oberſteiger. 


ven, 3 Acten von M. Welt und e. Held, 
BIER u Muſik von Carl Zeller, 


Regie: Max Kirſchner. Dirigent: Pram Götze. 
Perſonen: 


Manvorlanzeper Ü 
Postkarte” eine 
Probenginmer 


Elegante hohe Damen-Knopfſtiefel (15 Anopf 
i er 
Diefelben für Ainder . . . ... 2. von Mk. 4. — an 

Filz- Pantoffel, Filzihuhe, Pelzſchuhe und Pelzſtiefel 
ſehr billig. (23004 


Sägewerken, 

igt. i Ä 
e er ran dan 
annen Schnittwaarenf. d. Rhein, 
Bahnen pr. 97/984. betheil,, bietet 
lich e. erſtes Agentur-Geſchäft . 


ü i > Dermittl. an. Adr. ſchleuniaſi 
Ser Begee Rar * Sa 2 8 Emil Gorani. d,. da Termin 24. November. 
Comteſſe Jichtenlu „ FatbarinaZäbler { Dieſelbe Firma ſucht ftänd. Ber- 
Bergdirector Zw aach „„Max Kirſchner. ' tretung ;. Vertrieb v. geeigneten 
. C Hun Autſcher ra. Gägemaaren J. d. Rhein, Markl. 
Zichieda, Salinen Adlun „2... Eruſt Arndt, f f Arten Feger vorhand. Perfönl. 
Dufel, Naterial-Der walter Alex. Calliano, FH 81 22 7. b. Ern. b. eh. 
Nele, cin —K— 22 A e N 00 1 5 2 RR. 5 “u. a. d. Ex p. d. Ita. erb. 

elly, Spi „„en r war er. W ai INN N EN YO SLLN : — 
Strobl, ir 2 „„Franz Schiene. > SE DE DE DIE BI 2 5 : 

A dee n e, taerstera i | a Are stehe 

e a : n. f 5 
Alien | Bersteute — 8 ee W a A. e ana 2804 

n 1% ehalt von 150— 
Fiel vue ie be & egen Ve ge e 

roba — 2 * „„ Er U bert + A a e * 

umpel 5 Heinrich Scholz. trauten 

5 U. 

TT en des Hauses en ar No. 22, Berficherungs- 

itzenklöpplerinnen, Bergknappen, Bürger, Beamtenfrauen, 6 i i roßen 

* ae ee eröffne ich mit meinem bekannt großen und gediegenen Inſpector 


N N . w. GL 
i dlung ſpielt in der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts an] I 
er N 5 er deutſch-öſterreichiſchen Grenze. ö 


rene ee eee. EITEN- und Knaben-CGarderoben-Lager 


Sonntag, den 15. November 1896. einen 


2 Abends 7½ Uhr, 5 
Außer Abonnement. f D. P. A. 


mit dem Domicil in einer 
Stadt in Weſtpreußen. 
Thätige Agenten in dieſer 
Branche werden berüc- 
ſichtigt. Meldungen find 
unter 22071 an die Exped. 
dieſer Zeitung zu richten, 


de eee ai Total⸗ Ausverkauf. 


2 N 9 
Morituri. 
Drei Einacter von Hermann Sudermann. 
Zu Beginn: 


deja. 


Drama in 1 Act. 


Um eine ſchleunige Räumung der Winter-Waaren zu erreichen, ſind die 
Preiſe bis zur Hälfte herabgeſetzt und empfehle als nie wiederkehrend 
vreiswerth: 


Herren-Winterüberzieher, Hiohenzollern-Mäntel, 


Für meine Ceinen- u. dhe= 
ri ibtheilung ſuche ich p. 1. Januar 


un 


Perſonen: A KR u, = lll, jungen Mann. 
Fe ee. A Schuwaloff-Paletots, Schlafröcke, W Inter-Jackets, Tlegante Trau-, e e 
e ere eee e Fan 0 Gesellschafts- und Promenaden-Anzüge, ; 8 Lehen 8 
V Hochfeine Jacket-Anzüge, I- u. 2reihig, Herren-Hosen u. -Westen, Ss | Stelenvermittetung 

rt Be ah RE , . » 121 9 lungsgehilfen zu Leipfig. 


sr 1 & — A A Jede Woche erſcheinen 2 Liften 
5 f Bruno Galleiske. SL * 2 = Da]: ! 
Beltmäher, .. „ n % ür Knaben= und Jünglinge: Jau 500 offenen Gtelien jeber Art 


Fritzchen. Winter-Ueberzieher, Havelocks, Hohenzollern-Mäntel, ee Röniasberai.Dr., 
Drama in 1 Act. 


Jacket-Anzüge, Winter-Jackets, 2 Sommis aller Branchen 


Perſonen: ee 1 . 5 

8 Droſſe, Major a. D. und Ritter auts- Pe - ER D dee Neinharbtiirapen on 
Helene, feine Frau er r n zit Staudinger, ER Bestellungen nach Maass werden wie bisher unter Garantie der N f En ee 
Anz, Nichte ver Sana ae * ° Emmi von Geh.] „  beften Ausführung zu ſehr billigen Preiſen ausgeführt. zn 49 i. 
ee ee Sm Ara Großes Lager in deutſchen, engliſchen u. franzöſiſchen Stoffen vorräthig, zu: eng D ud 206 m 

i Di — Schilling. IX 5 f . . OR“ „Hamburg. 

Die ae hit gz Öuie bes her non Drone = Ef Winter-Paletots, Hohenzollern-Mänteln,Salon- u. Jacket-Anzügen, Beinkleidern. |. ans: e e 

elk: nwart. . 8 


2 
9 


dum Schluß: Ex „Niemand ſollte verabſäumen, die ſelten ſich darbietende Gelegenheit wirklich deb. Ege 


1 Bas Enwig-Männiihe. WE ß reelle Winter-Garderoben zu billigen Preifen zu erſtehen, wahrzunehmen. 


3 Hundegaſſe 124, 1 Tr., 


Spiel in 1 Act. TER £ 3 ift eine Gtub Comtoi 
; b j ube, zum Comtoir ge- 
pie Aöniein Perſon 5 a RI J. Jaco Son, eee zum 1. Dejember 
re rn E Holzmarkt No. 22. | 
Se Sate . 2 Jenes 
er arauis in roja. PPP 0 5 8 S 223 S 25 2 an S S S ET => Sea DIR na 
Die late Beamen io nl nen 18 FDF 
le faube ofta umme A a le N @ \ N . 
Ein Kind als Amor reichen Kolbe. erichkl. vereid.“ Menegramme jeder Ar „ 
Dritte: dera r e e 48e COMO, Ser, uns der eee Lee J Ramentiderei |Wnlerarbeiten ee las i ders 
Dierjer Maraus nn a... 8 Aucttonator. Töpſergaſſe 18, verſchiedener Gattung werden b i 
Mehrere andere Marquis und Hofdamen. am Holzmarkt. tazirt Nachlaß- billig und gut geſticht Junher-] wird gut u. billig Tobiasgaſſe . at rg Auftr. e- iu vermieiben Jopengaffe 46, pt. 
Kaſſeneröffnung 7 Uhr. anfang 7½ uhr. Inde 10%, Uhr. Iſachen, Brandſchäden etc, gaffe 11, 2 Treppen. Fange -Etage, angefertigt, nat Schw. Meer25, Sof, i,! ‚Hierzu eine Beilage, 


£ 
ze Be a N a 


Beilage zu Nr. 270 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land, 
Sonntag, 15. November 1896. 


- im Dunkel der Nacht. 


Der Goldſohn. 


Shine von Gabriele Reuter- Münden, 
[Nachdruck verboten.] 


ceiſe und behutſam auftretend begleitete die 
ältefte Tochter, die Kaufmannsfrau, den Arzt vor 
die Thür. Ebe ſie dieſe zögernd ſchloß, blickte fie 
noch einmal zuruck nach dem Beit. wo die Mutter 
lag, als könne gerade jetzt der Zunke Leben, der 
noch in dem abgezehrten Oreiſenkörper glimmie, 
für immer verlöſchen. Die beinahe Reunzigjährige 
lag ganz regungslos. Ihr: Hände, dürre, knodige 
Finger, die viel gearbeitet hatten, waren auf der 
Betidecke gefaltet. Die Tochter hatte fie ihr fo in 
dieſe Gebetsftellung gelegt — auf ihren Wunſch 
— die Kranke hatte nicht mehr die Kraft gehabt 
ſie zu löſen. Ihre eingeſunnenen Augen waren 
geſchloſſen, im Rahmen der weißen Nachthaube 
machte das Geſicht den Eindruck eines ſeltſam 
verſchrumpften, unheimlich kleinen Todtenantlitzes. 
Aber beobachtete man es länger unter dem Licht 
der verhängten Lampe, ſo jah man auf ſeinen 
Zügen einen Ausdruck, den kein Todtenantlitz 
jemals trägt: den Ausdruck einer geſpannten, 
lauſchenden Erwartung. Und die gefalteten Hände 
jitterten. So lange die kaum merkliche Bewegung 
dauerte, lebte fie noch — fo lange der Ausdruck 
von Spannung auf dem Geſicht blieb, war das 
Bewußtſein noch wach. 

„Glauben Sie, daß fie die Nacht noch durch ⸗ 
macht?“ fragte die Tochter mit hervorquellenden 
Thränen den Arzt. 

„Verlaſſen Sie ſich darauf“, antwortete dieſer. 
„Sie wird nicht ſterben, ehe er gekommen iſt. 
Man hat Beiſpiele, daß der menſchliche Geiſt ſo 
zähe an einer Erwartung hängt, daß er allein 
den Körper aufrecht hält, gegen alle menſchliche 
und mediziniſche Berechnung. Ein derartiger Fall 
liegt hier vor.“ 

„Eine lebenslange Erwartung“, ſagte einer der 
Schwiegerſöhne, der Prediger war, und trat zu 
den beiden. 8 

„Es wäre ſchrecklich, wenn er zu ſpät käme — 
die weite, weite Neiſe ... klagte die Frau — 
auch ſchon eine bejahrte Frau. 

„Wann erwarten Sie Ihren Bruder?” 

„Morgen früh zwiſchen ſechs und ſieben ſoll 
das Schiff im Hafen einlaufen.“ 

Der Arzt nickte ſchweigend mit dem Kopfe, 
drückte der Aaufmannsfrau die Hand und hob 
den Hut gegen die anderen Familienglieder. So 
empfahl er ſich. Die Tochter ſchlich wieder hinein 
zu der alten Mutter, die jüngere Tochter, die 
um Sterbebett gerufen war, leiſtete ihr Geſell- 
haft in der Wache. Im Nebenzimmer ſaßen die 
beiden Schwiegerſöhne, die erwachſenen Enhel- 
kinder und tauſchten leiſe Worte. Niemand 
dachte, daß er ſich niederlegen könne und ſchlafen. 
Ab und zu ging die Enkelin zum Ofen und ſtörte 
das Zeuer auf, denn es war eine friſche Herbſt- 
nacht. Einmal kochte ſie auch Kaffee und alle 
tranken davon, ſchweigend, ſeiernch, ohne Luft. 

„Wie lange iſt's wohl her, daß Adolf nach 
Auſtralien ging?“ fragte der Prediger. 

„Zünfundvierzig Jahre“, antwortete jemand. 

„Zünfundvierzig Jahre.. . wiederholte der 
Mann finnend. „Wenn man fo nachdenk .. . 
In der Zeit ift das deutſche Reid gegründet und 
zwei Kaiſer ſind geſtorben, und wie iſt das ganze 
Leben fo anders geworden“. » 


Gegen fünf Uhr erhob ſich der Kaufmann, nahm 


feinen Mantel, trat in's Krankenzimmer und 
winkte ſeiner Frau. 

„Ich gehe jetzt einen Wagen zu holen, um Adolf 
am Hafen zu empfangen und vorzubereiten.“ 

„Ja — aber eilt Euch.“ 

Ein hohles heiſeres Röcheln drang aus der 
Bruſt der Kranken. Plötzlich ſchwieg es und der 
verfallene Mund öffnet ſich zu der Frage: 

„Iſt er da?“ 


Die Sonne. 


Noman von Anton v. Perfall-Schlierſee. 
[Nachdruck verboten.] 
6) (Fortſetzung.) 

„Immer ein Fehler des Dichters, wenn ſeine 
Perſönlichkeit durchleuchtet, inſofern möchte ich 
faft wünſchen, daß Sie nichts Eigentyümliches 
empfinden. Darin können Sie wieder jehen, wie 
uneigennützig wir Jungen eigentlich ſind.“ 

Ein langgezogener, leiſer Pfiff ertönte, die beiden 
Mitreiſenden griffen nach ihrem Gepäck. 

Man hatte über dem eifrigen Geſpräche die Zeit 
der Ankunft vergeſſen. 

die bange Unruhe ungeübter Reifender ergriff 
die ganze Familie. der Amimann ließ das 
Zenſter herunter und blickte in die Nach: hinaus. 
Teuchtende Punkte tauchten überall auf, zuerſt 
jerftreut, dann immer mehr ſich ſammelnd, nach 
einem Centrum drängend. Dann war es plötzlich, 
als ob der Morgen heraufjöge am Korizont, 
ſolch' intenſives roſiges Licht wallte empor in un- 
abſeybarer Weite. Doch bald verdichtete es ſich 
zu durchglühtem Dampfe, der ſich nach oben in 
einer Wolke zuſammenballte. Ein elentriſches 
Zucken belebte ſie. Endloſe verworrene Licht- 
netten glommen auf gegen das Centrum zu, ihre 
Strahlen zu einem einzigen Feuerftreif vereinend, 
in der Ferne ſich allmählich auflöſend. Und jetzt, 
urplötzlich trat eine gewallig 
firebende Maſſe aus dem dunklen Hintergrunde 
— der Dom! Während den Bau ſelbſt der durch- 
glühte Nebel umwallte, verloren ſich die Kuppeln 


Ringelmann packte der Anblick. Etwas drohendes 
lag für ihn darin. — Das war alſo ſeine künftige 
Heimath. — Die Sonne! 5 

Das Schienennetz hatte jetzt eine rieſige Aus- 
dehnung. Zwiſchen den blauen und rothen 
Zlämmcen der Wechſel ſauſte Zug um Zug aus 
den verſchiedenſten Richtungen in verwirrender 
Durchſchneidung und all die feurigen, mit Windes 
eile — Punkte ſchienen in der Sor ne 
zu erlöſchen, aufgejogen zu werden von ihr. 

Er mußte an den Doctor dennen in Langfelden 
mit ſeiner Aſtronomie. 

Auch Johanna drückte die Sürn an das kalte 
Fenſter und blickte hinaus. Ihre Empfindung 
war jedoch völlig verſchieden von der des Daters. 


zum Himmel 


„Nein. Mutterchen — noch nicht. Aber bald...“ 
„Bald“ — lallte die Greiſin. „Betet Kinder — 
erk daß er bald . . . lieber Gott — lieber 

0 2 „ „ „ 

Die Töchter falteten die Hände und beobachteten 
angftvoll die Mutter. So lange hatten fie fie 
behalten dürfen — weit über die gewöhnliche 
Zeit der Menſchen hinaus — und nun ftarb fie 
doch vielleicht um eine Stunde zu früh! Im 
Nebenzimmer nahm der Prediger ſein kleines 
Teſtament aus der Taſche und las mit halb- 
lauter Stimme einen Pfalm. das Licht der 
Lampe wurde von der fahlen grauen Morgen- 
dämmerung, die durch die Spalten der Gardinen 
drang, vernichtet. 

Man hörte den Wagen rollen, weiter und 
weiter in den noch ftillen Straßen. — — — — 

Mit ſechszehn Jahren hatte der einzige Sohn 
ſich eingeſchifft, ſein Glück zu ſuchen. Es war 
nicht Abenteuerluſt, die ihn trieb, er wollte den 
Frauen möglichſt früh die Sorge für ihn ab- 
nehmen. Er war ein guter Junge. 

Aber übermüthig, dumm und jung, wie er 
war, hatte er der Mutter, als fie ihm ſchluchhend 
nachrief: „Schreibe bald, Adolf, hörft du?!“ ge- 
antwortet: 

„Wenn ich Millionär geworden bin. Mutting 
— eher nicht! Alſo, heul’ nicht! Ich bin bald 
wieder da!“ 

„Ach der Jung, der Jung“, ſeufzte die Mutter, 
Leh 3 er auch zuletzt noch feinen dummen 

pa “ 

Leider machte der Junge den Spaß zum Ernſt. 
Die Vorſtellung, plötzlich als ein reicher Mann 
wieder bei den Seinen zu erſcheinen und ſie mit 
den erworbenen Schätzen zu überhäufen, erſchien 
ihm von fo verführeriſcher Romantik, daß er 
vorläufig überhaupt keine Nachricht von ſich gab, 
Um die Sache ohne 3eitverluft zu bewerkſtelligen, 
ging er direct zu den Goldgräbern. 

Ein paar Jahre wartete ſeine Mutter nemlich 
geduldig. Dann übermältigte fie der Schmerz 
und die Sehnſucht nach dem Derſchollenen. Sie 
lief zu allen Conſulaten, ſie ſetzte Kimmel und 
Erde, wenigſtens ganz Hamburg und feine über- 
ſeeiſchen Vertreter in Bewegung, um von ihrem 
Sohn Kunde zu bekommen. Man fand ihn 
richtig auf, ein Schreiben voll Derzmeiflung, voll 
von Dorwürfen und Vergebung erreichte ihn. 

Und Adolf antwortete: So ſchnell, wie er ge- 
hofft, ſei's zwar nicht geworden. Das Gold- 
waſchen ſei eine verteufelt mühevolle Arbeit. Aber 
immerhin habe er ſich ſchon eine nette Summe 
erworben, er werde es jetzt in größerem Stil 
betreiben, und dann könne ihm ja der Erfolg 
nicht fehlen. 

„Dein Goldſohn“, hatte er ſich unterſchrieden. 
Aus der Bezeichnung klang etwas Stolzes, Frohes, 
Selbſtbewußtes, das in den Herzen von Mutter 
und Schweſtern mit einem Schlage, vielleicht etwas 
unbegründet, die zuverfihtlinften Hoffnungen auf- 
keimen ließ. Der Name blieb ihm fortan in der 
Familie. Man erzählte Freunden und Bekannten 
von ſeinen guten Ausſichten. Man begann auf ihn 
zu rechnen und davon zu träumen, wie angenehm 
das Leben ſich geſtalten würde, wenn er erſt 
heimkehrte. Brauchten die Schweſtern Kleider, 
ſo hieß es nun: „Wir nehmen das billigſte, bis 
der Goldſohn kommt wird es ja wohl halten.“ 
Bis der Goldſohn alles neu und herrlich einrichten 
würde, ftopfte und flichte die Mutter die alte 
Wäſche des kleinen Haushaltes und pähelte weiße 
Deckchen, um den zerborſtenen, zerſchliſſenen 
Sophaüberzug darunter zu verbergen. Bis der 
Goldſohn kam, wurde die ältefte Schweſter Buch- 
halterin und die zweite Gouvernante. 

Der Ausdruck, mit dem die Mutter ſagte: 
„mein Goldſohn“ war nicht mehr ſo freudig wie 
im Anfang, er bekam etwas Geduldig Wehmüthi⸗ 


CCC ͤ TTT 

Der prickelnde Reiz der Veränderung durch- 
kreiſte ſie und die ſchnell entflammte jugendliche 
Phantaſie wob eilig ihre Luftſchlöſſer. 

Zum erſten Mal in ihrem Leben regte ſich in 
ihr der Wunſch, ein Mann zu ſein, auch mitzu- 
kämpfen, auch einen Sieg zu erringen auf dieſem 
rieſigen Schlachtfelde, deſſen Toſen zu ihr drang. 
deſſen biutrother Abglanz den Horizont färbte. 
Sie dachte an Marius. Wie war es nur möglich, 
daß er dieſen Drang nicht fühlte? Diejer herrliche 
Mann, dem der Sieg gewiß war, und dieſer 
Dichter, ein Kind gegen ihn, ſtürzte ſich tollkühn 
mitten hinein. Eine Novelle, die ihm geglückt, 
die Anerkennung gefunden, gab ihm den Muth, 
die Zuverſicht. — Er ſtand allein, hatte keine 
Freunde, die mit ihm den gleichen Weg gingen, 
keine Freundin! 

Unmuth gegen Marius ftieg in ihr auf und die 
unzähligen feurigen Punkte liefen alle durch- 
einander und ſtachen auf ſie los mit ihren ſpitzen 
Strahlen. Mama hatte am Ende wirnlich recht 
mit der Provinz, ihre eintönige Ruhe erſchlafft 
Geiſt und Herz. 

„Sehen Sie nur! Sehen Sie nur! Wie das 
ee und ſprühtl Das iſt Leben! O, ich dürfte 
anach.“ 

Treuberg ſprach dieſe Worte in jugendlicher 
Begeiſterung. Johanna fühlte ſie mit. Sie wandte 
ſich unmillkürlih und ſah auf den jungen Mann. 

Er beugte ſich vor, ſein ſprechendes Auge ruhte 
mit ſonder barem Glanze auf dem Schauſpiel. Der 
Zug fuhr in die taghell erleuchtete Halle, Johanna 
war mit einem elaſtiſchen Sprunge auf dem 
Bahnfteig. Rings um ſie her fluthete die Menge 
unter dem betäubenden Geraſſel der Poſtkarren, 
dem Zuruf der Gaſthofdiener. 

Sie blickte mit gewiſſer Ueberlegenheit darüber 
hinweg und half dem etwas ſchwer fälligen Dater 
Bun ER nr jet der 

s aber Herr Treuberg, fein Köfferchen in 
Hand, ſich bei den Damen raſch N hatte 
ſie ein unangenehmes Gefühl. Wie garſtig war es 
doch auf der Welt, da trifft man ſich, ſpricht über 
die heiligſten Angelegenheiten und dann — ein 
Adieu, ich habe die Ehre, vielleicht habe ich noch 
einmal das Dergnügen! — Doch in der Groß- 
ftadt wird fi das noch oft ereignen, da heiht es 
haushälteriſch fein mit dem Gefühl. Sie hätte es 
vor vierundzwanzig Stunden um alles in der 


kleinen Enkel, ihr 


ges. Und die Schweſtern begannen eine humo- 
riſtiſche Ironie in die Bezeichnung zu legen. 

Doch immer redete Adolf von Wiederkommen. 
Immer klang ein freundlich-herzlicher Ton durch 
ſeine ſeltenen Nachrichten. Und ſie lauteten 
eigentlich ftets günſtig: Er war im Begriff einen 
großen Fund zu thun — oder er hatte feinen 
Antheil außerordentlich praktiſch verkauft und 
beabfichtigte, ſich nach einer Gegend zu wenden, 
wo die Sache gar keine Schwierigkeiten haben 
ſollte — oder er hatte ein business angefangen, 
das allem Anſchein nach ein success war 

So ein recht klares Bild von feinen Schich- 
ſalen, ſeinen Arbelten erhielt man doch niemals. 

Aber der Mutter blieb am engen Horizont 
ihres kleinen, bürgerlichen Lebens ein heller 
Schein, die Hoffnung einer großen, über- 
wältigenden Freude. 

Bei den Schweſtern wuchs allmählich ein Miß⸗ 
trauen. Weil er niemals klagte und niemals um 
Geld bat ... Sollte er den „entſcheidenden 
Schlag“ nicht endlich einmal gethan haben? Und 
fürchtete er vielleicht, ſie wollten mit ihm theilen? 
Eine fortwährende Beschäftigung mit dem Holde 
macht hart, wie jedes Kind weiß. Die Geſellſchaft 
dort in den Minen war auch nicht die beſte — 
er war wohl recht egoiſtiſch geworden. Dieje 
Anſchauung verftärkte ſich, als fie während einer 
langen Krankheit und während eine von ihnen 
außer Stellung war, zum erſien Male direct die 
Bitte an ihn richteten, ein beſcheidenes Theil zum 
Unterhalte der Mutter beizutragen. Da verwies 
er auch wieder nur auf die Zukunft, denn leider 
fei ihm gerade fein erworbenes Kapital geftohlen 
worden. 

Ein Vermögen geſtohlen ... das klang doch 
zu baroc . .. Solche Tyorheiten brauchte er ihnen 
auch nicht aufzubinden. 

Bon da ab wurde des Goldſohnes nur noch 
mit einem verächtlich-ſpöttiſchen Lachen von den 
Schweſtern erwähnt. Die Mutter blieb der feiten 
Ueberzeugung, daß ihr „Jung“ ſie noch lieb 
habe. Er ſchrieb es ihr ja — alle zwei bis drei 
Jahre. 

So ging die Zeit. Die Töchter fanden Männer, 
endlich ſchrieb auch der „Jung“, er habe ſich ver- 
heirathet. In der letzten Zeit ſei er in Endnen 
Aufimärter in einem Kafenhotel geweſen, aber 
ſeine Frau habe etwas Geld, da wolle er nun 
mit neuem Muth beginnen. 

Und dann hörte man immer ſeltener von ihm. 
die Mutter ſpürte den Schmerz nicht mehr ſo, 
weil die Familienſorgen der jungen Frauen, die 
Herz veſchäftigten. Die 
Schweſtern ſchafften und jparten und hielten das 
Ihre zuſammen, es dachte keine von ihnen daran, 
ſich auf den Bruder zu verlaſſen. Nur wenn die 
Kinder einmal unſinnige Wünſche äußerten, wurde 
ihnen ſcherzend geantwortet: „Ja — damit wende 
dich an deinen Goldonkel ...“ 

Und die Kinder wuchſen heran, ihre Mütter 
wurden grau — die Großmutter wurde eine 
Urgroßmutter. Bei der Kaufmannsfrau fand ſie 
Keim und Pflege. Die Predigerfrau kam treulich 
alle Jahr fie zu beſuchen. Sie hatte es ſoweit 
ganz behaglich. Und daß ſie ihren Jungen auf 
dieſer Erde niemals wiederſehen wurde — an 
den Gedanken hatte fie ſich allmählich auch ge- 
wöhnt. Wenn es ihm drüben nur gut ging. 

Als keiner mehr im Entfernteſten mit ihm als 
mit einer Thatſache, einem lebendigen Nenſchen 
und Familienangehörigen mehr rechnete, da 
ſchrieb der auſtraliſche Goldſucher plötzlch einen 
wunderlich rührenden Brief. Er ſei nun über 
ſechszig Jahre alt. Seine Frau ſei todt, ſein 
Sohn habe eine reiche Heiraty gemacht, und er 
ſehne ſich nach der alten Keimath. Es habe ihn 
allmählich ſo angepackt: er wolle ſeine Mutter 
noch einmal wiederſehen. Jetzt könne er ſich auch 
BR LAU SEN p ̃ .. ̃ ĩͤ . ̃˙ een 


nicht fertig gebracht, den jungen Mann mit einem 
kurz gemeſſenen Gruße zu entlaſſen. 

Der Nheiniſche Hof war zum Abfteigequartier 
beſtimmt. Die Stiernau'ſchen, die ihr jährliches 
Winterquartier bereits bezogen hatten, erwarteten 
ſie dort. dem Kerrn Lieutenant hätte es auch 
nichts geſchadet, wenn er auf den Bahnhof ge- 
kommen wäre. Ringelmann meinte damit den 
Neffen feiner Gattin, der in einem W. er Reiter- 
regimente ſtand. Auch Frau Ottilie war ſehr ver- 
ftimmt darüber und gab raſch Johanna noch die 
Weiſung, dem jungen Manne gegenüber ſich mög- 
lichſt kühl zu verhalten. 

Als fie auf dem großen, von einer elek- 
triſchen Bogenlampe tageshell erleuchteten 
Platze den Gaſthofwagen beſtiegen, konnte 
Johanna einen lauten Ruf freudiger Weber- 
raſchung nicht zurückdrängen. Herr Treuberg 
nahm bereits einen Platz darin ein. Er er- 
ſchien ihr jetzt inmitten dieſer fremden Welt 
wirklich wie ein alter guter Bekannter, und dem 
jungen Manne, der auffallend beſcheiden, ſein 
Köfferchen unter den Füßen, in einer Ecke des 
mit rothem Sammel ausgeſchlagenen, mit goldenem 
Spiegel verzierten Wagens ſaß, ſchien es ebenſo 
zu geben, 

„Es ſcheint in den Sternen beſchloſſen, daß 
unſere Wege ſich noch nicht trennen“, ſagte er. 

So ſchön auch dieſe Worte klangen, Johanna 
erwiderte nichts darauf. Es war ihr, als ob 
Marius damit ein Unrecht geſchähe. In ihrer 
mädchenhaften Empfindung glaubte ſie bereits 
Derpflichtungen gegen ihn ju haben. Weniger 
erbaut von dem Juſammentreffen war Ringel- 
mann, der überhaupt kein Freund des Dichter ⸗ 
volkes war. 5 

Im Nheiniſchen a erwartete Baron Sternau 
mit Gemahlin die Ankommenden. Die Geſchwiſter 
hatten ſich ſeit vlelen Jahren nicht Lelcbur Der 
Amtmann jelbft war nie in nähere Beziehung mit 
der Familie feiner Frau getreten, die, wenn auch 
nichts weniger als zu dem reichen, ſo doch zu 
dem alten Landadel gehörte. Er war der Sohn 
eines ſchlichen Bürgermannes und hatte als 
Aſſeſſor genug Kampf zu beſtehen, bis es ihm 
gelang, Otiiliens Fand zu erringen. So täuſchte 
er ſich auch in Zukunft nie über die Befinnungen, 
welche dort gegen ihn herrſchten, beſonders ſeit 
der Derheirathung feiner Tochter Regina mit dem 
Adlermwirtbe. 


die Ausgabe . 5 und er wolle kommen. In 
acht Wochen denke er bei ihnen einzutreſſen. 

Die alte Frau, die für ihr hohes Alter er⸗ 
ſtaunlich rüftig._ geweſen, begann ſeit der be⸗ 
klemmenden Freudennachricht ſichtlich zu verfallen. 
Bald hütete fie das Bett. und manchen Tag war 
ihre Schwäche ſo beängſtigend, daß man fürchten 
mußte, fie werde ihre lebenslange Koffnung nicht 
mehr erfüllt feben. — — — — — -—— 

Ihre zum Gebet gefalteten Hände riſſen ſich mit 
einer plötzlichen Kraft auseinander und irrten 
tappend auf der Decke umher. Caute ohne Sinn 
entihlüpften den Lippen. Banger wurde das 
Röcheln. Die Tochter verſuchte der Kranken 
etwas ftärkende Zlüffigkeit einzuflößen, doch 
* 7 rannen nutzlos an den Nundwinkeln 

erab. 

Da hoben ſich die Lider ein wenig — und die 
Hand hob ſich. — Und über das alte, vom Tode 
überſchattete Geſicht kam eine ſelige Freude, wie 
über ein kleines, weiches Kindergeſicht. — £ 

Und nun hörten fie alle den Wagen rollen, 
und er ftand vor dem Haufe.... 

Die Töchter hielten angſtvoll Wache bei der 
Sterbenden. draußen ein leiſes, feierliches 
Raunen und Zlüſtern — gedämpfte Schritte. 
Und ſie brachten ihn herein — einen gebückten 
Mann, faſt ſo ausgedörrt, ſo braun und runzelig 
wie die Neunzigjährige. Und er kam unſicher 
heran, nahm die Mütze von ſeinen ſpärlichen 
grauen Haaren, kniete an dem Belte nieder und 
fagte mit einer fremdklingenden, gedrückten 
Gtimme: „Mutter — hier bin ich — bin doch 
wiedergekommen — der Adolf — —“ 

Die alte Frau hob die Hand und taſtete nach 
feinem Kopf, den er ihr hinhielt, und ſtrich über 
ſein dünnes Haar, und öffnete die Augen und 
blickte ihn an, glücklich lächelnd. 

„Mein Jung — mein Goldjung ...“ murmelte 
fie — er hörte ihre Stimme noch, wie eine Er⸗ 
innerung aus ferner, ferner Zeit. 

Und dann war das Leben verloſchen, wie der 
letzte Funke einer Kerze verglimmt. 


Still und friedlich ſaßen ſie bei einander, die 
Kinder und Enkel. der Schmerz war gelinde, 
die Tyränen floſſen ſacht. das Sterben eines 
zehr alten Menſchen hat etwas mehr Feierliches, 
als Erſchütterndes. Sie hatten es alle ſchon ſo 
lange kommen ſehen. 

„Es war doch ſchön, daß Mutterchen den Adolf 
noch erkannt hat“, tröſteten ſie ſich. 

Und mit erwachender Neugier, mit wachſendem 
Intereſſe begann das fremde Leben, die aben- 


teuerliche Geſtalt in ihrem ruhigen Kreiſe fie zu 


erregen. 

Der Geiſtliche, deſſen Daffin von den chriſtlichen 
Zeſten ſeine Ordnung empfing, der in beſtimmter 
Reihenfolge ſeine Predigten über das Evangelium 
und über die Epiſtel hielt — der Kaufmann mit 
jeinen bewährten Kunden, feinem deſcheiden 
ſicheren Berdienſt — der Enkel, ein Beamter, der 
ſeinen Gehalt ſo regelmäßig empfing, wie der 
neue Mond am Himmel ſich zeigte — die Frauen 
mit den immer gleichen Pflichten, den durch Ge- 
nerationen ſich vererbenden Freunden — ſie Alle 
blichten geſpannt und beklommen auf den 
auſtraliſchen Goldſucher. die Hände unge⸗ 
ſchicht über die Knie gelegt, mit krumm 
gebeugten Rücken ſaß er ſchweigend zwiſchen 
ihnen, vor ſich hinträumend. Wie fie ihn 
heimlich beobachteten, machte ein jedes von ihnen 
bei ſich die Bemerkung, noch niemals einen ſo 
jerarbeiteten Menſchen geſehen zu haben. Seine 
Hände, ſein Antlitz, ſein ganzer Körper glichen 
einem Knorren alten Holzes, das von der Sonne 
gebräunt, das in wilden Strömen taujendmal 
gegen das Ufer geſchleudert und tauſendmal 
wieder von den Waſſern genommen und weiter- 
getragen worden iſt, zermorſcht und jermürbt ın 
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Heute hatte er ſich mit dem großen Bewußtsein 
eines königlichen Beamten gerüſtet. Das gab ihm 
von Anfang an etwas Schwerfälliges dem ftatt- 
lichen Schwager gegenüber, der mit der vollen 


Juſammenkunft umſegelte. Da mußte er wieder 
Ottilie loben und bewundern, wie ſie dem eigenen 
Bruder gegenüber ihre Stellung mit überlegenem 
Tacte zu wahren wußte. 

Der Lieutenant hatte Dienſt, deshalb konnte er 
auf dem Bahnhofe nicht erſcheinen. Dieſe Ent- 
ſchuldigung des Barons ſtimmte den guten 
Rıngelmann ſofort verſöhnlicher. Ein üppiges 
Abendmahl vereinigte die ganze Familie in dem 
großen Speiſeſaal des Gaſthofs. 

Ningelmann war nur auf Empfehlung ſeines 
Schwagers hier abgeſtiegen. der Luxus, der 
hier herrſchte, war ihm peinlich. Er fühlte, daß 
er feinen Derhältniſſen nach nicht hierher ge⸗ 
hörte, ebenſo wenig wie ſein Schwager, doch dieſet 
hatte am Ende Standesrückſichten zu nehmen. 
Für ihn war es einfach eine Perſchwendung. Es 
gab ja genug anſtändige und billige Gaſthöfe, in 
denen er als Amtmann ſehr wohl abfteigen 
konnte. Er war kein Geizhals, kein Tüftler in 
ſolchen Dingen, aber für ihn, den Pflichtmenſchen, 
aufgewachſen in der ſtrengen Zucht ſeines Standes, 
lag etwas Uyſolides darin, das ihn gerade in 
dieſem Augenblick beunruhigte. Dieſer Stil des 
Cebens konnte ja doch nicht feſtgehalten werden, 
wozu alſo fo beginnen, mit einer wirtyſchaftlichen 


Lüge! 

Bie beſten Biſſen mundeten ihm nicht, und mit 
Wehmuih dachte er an Deroni, an den Tiſch in 
der Küchenecke. 

Johanna war in Feſtesſtimmung, die Wangen 
brannten ihr vor Erregung und ungeftüm pochte 
das Herz, dedrängt von all dieſen unzähligen 
neuen Eindrücken. 1 

Der Oheim war ja ein fo liebenswürdiger Mann. 
er behandelte fie gar nicht wie die Langfelder alle, 
als junges Mädchen, des Amtmanns Töchterl., 
ſondern wie eine Dame. Dazu das vornehme 
Ausſehen, diefes ritterliche Weſen. 

Sie hatte ſich noch nie über die adelige Ab- 


ſtammung ihrer Mutter Gedanken gemacht, jetzt 
kamen fie ihr. Sie war ja ſelbſt von adeligem 
Blute. Sie fpielte, innerlich lachend, mit dem Ge- 
danken und machte 15 ſich doch zu eigen. 
reubera in den Gaal. 67 


Dlötlich trat Herr 


Gewandtheit eines Weltmannes die Klippe dieſer 
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igen Mirbem, das in beißen Winden 


efengt und verräuchert worden iſt. 


Und keines von ihnen hatte mehr den Muth, 
ihn zu fragen, warum er der Munter nicht mehr 


von ſeinem täglichen Daſein berichtet habe. 


„Jetzt geht es dir doch aber gut, Onkelchen“, 
nahm endlich der Prediger das Wort. „Du haft 
dein Sohn eine jo gute 


uns doch geſchrieben, 
Partie gemacht hat?“ 
„Ja, ja“, ſagte der alte Mann mit dem Kopfe 


nickend. „Schwer reich — mehr als eine Million, 
ſchätz ich.“ Er kicherte. „Der Fellow hat Glück 
425 — hat ſich das Mädel nur fo mir nichts, 


ir nichts in ihn verliebt.“ 

„Du wohnſt wohl bei ihnen?” 

„Well — ja — das iſt nun fo .... die 
Schwiegertochter — ein Goldſucher — wißt Ihr, 
Kinder — keine ſehr reputable Perſön lichkeit..“ 

„a aber. 

„Ja — well — ſie hat mich gefragt, ob ich 
nicht meine Leute in Europa mal beſuchen 
Note. u...” 

„So — jo...” 

„Sie ift eine fehr feine Lady, meine Gchmieger- 


tochter ...“ Der alte Mann lächelte gutmüthig, 


nicht im mindeſten erbittert. 

Sie fanden plötzlich, er ſähe der Mutter doch 
recht ähnlich. 

Es kam auch ſo ein Zug von heimlicher Freude, 
von ſtiller Erwartung in fein verdorrtes Geſicht, 
als er beſcheidenſtolz fortfuhr: 

„Ich bin nicht ganz mit leeren Händen ge- 
kommen. Dielleicht — dacht ich — well, Ihr 
wolltet auch gern ſehen, 
wenn es aus der Erde kommt. Eh?“ 

Er ſtand auf; die dienſte der jungen Leute, 
die eifrig herangeſprungen kamen, ablehnend, 
holte er mühſam feine Reiſetaſche. Faſt fo ver- 
braucht und abgenutzt wie er ſelber ſchaute ſie 
aus, als er fie vor ſich auf den Tiſch nieder- 
ſetzte. Erwartungsvoll drängte ſich die ganze 
Familie um ihn. Er kam alſo doch nicht mit 
leeren Händen, er hatte ſeine Schätze mitgebracht. 
Das Ker; ſchlug den meiſten von ihnen ein 
bischen geſchwinder. 

Der alte Mann wühlte in ſeinen Taſchen, bis 
er ein Schlüſſelchen fand, mit dem er den Leder- 
ſack öffnete. Allerlei armſeliger Plunder kam 
an's Tageslicht, endlich hob er ein, in ein carrirtes 
Tuch von unbeſtimmter Farbe geknotetes Packet 
bervor. Unter dem Tuch befanden ſich vietfache 
Papierhüllen, die er mit feinen borkigen, zittern⸗ 
den Känden ſorgſam entfernte, die zugreifenden 
Finger der jungen Leute freundlich foriſchiebend. 
Und dann wieder ein Tuch, diesmal ein ſeidenes. 
Das große Packet war in wiſchen ſchon ein 
Päckchen von beſcheidenem Umfang geworden. Als 
er das ſeidene Tuch gelöft hatte, war es nur noch eine 
Schachtel. In der Schachtel ſtand ein Schächtelchen. 

Als der Onkel das kleine Schächtelchen vor- 
fihtig öffnete, erblickten die Umſtehenden, auf 
Watte gebettet, einige gelbe Körnchen und 
Stäubchen — fo winzig, fo leicht, daß ein jeder 
unwillkürlich den Athem anhielt, damit fie nicht 
davonwehen möchten 

„Ja — ſo ſieht's aus“, ſagte der alte Gold- 
ſucher mit einem zufriedenen Schmunzeln, als das 
Käſtchen unter verlegenem Schweigen von Hand 
zu Hand gegangen war. 

Der Kaufmann faßte ſich zuerſt ein Herz. 

„Wie lange haſt du denn wohl gearbeitet, um 
das zu finden?“ 

„Well — zwei Zuhren Sand mußte ich ſchon 
herausihaufeln und das Sieben und Waſchen 
Es geht mit mir nicht mehr jo ſehr geſchwind . 
Den Monat hab' ich doch wohl zugebracht.“ 

Ein tiefer Seufzer wurde lauf — niemand 
wußte, wer ihn ausgeftoßen — vielleicht waren 
es alle zugleich geweſen. 

„Das iſt eine undankbare Arbeit“, rief der 
junge Enkel. „Da hätt’ ich's in deiner Stelle 
längſt aufgegeben.“ 

Der alte auſtraliſche Miner lächelte nachſichtig. 

„Manchmal findet man auch an einem Tage 
ein Dermögen . Wer das Glück hat 

Und ſorgſam ſchloß er den Deckel über ſeiner 
Schachtel. 

„Ich denke — well — ich gehe doch wieder 
hinüber.“ 


machte ihr nun ein Dergnugen, von ihm in dieſer 
Geſellſchaft betroffen zu ſein. 

Frau Ottuie lud den unſchlüſſig Platz Wählen⸗ 
den ein, ſich an den Tiſch zu ſetzen. 

Baron Sternau machte nichts weniger als ein 
freundliches Geſicht und betrachtete den jungen 
Mann auf eine Weiſe durch ſein Monocle, daß 
Johanna nicht umzuſehen wagte. 

„Herr Guſtap Treuherzl“ ſtelite die Amtmännin 
dieſen vor, „Schrifiſteller!“ 

1 — Sternau nickte kaum merklich mit dem 

op e. 

„Unſer Reiſegefährte“, fügte Ottilie bei. 

„Ach jo!” murmelte der Baron, feinen buſchigen 
Schnurrbart drehend. 

Treuberg nahm neben Johanna Platz. 

Sein Keußeres nahm ſich dem Oheim gegen- 
über etwas ärmlich aus, um ſo mehr bewunderte 
fie die Kühnheit feines Auftretens. 

Woher er das nur nahm? 

„Schrififteler?“ fragte Baron Sternau mit 
eigentzümlicher Betonung. „Wie ift Ihr Name?“ 

„Buftad Treuberg.“ 

Treuberg?“ wiederholte der Baron. Abfolute 
Unkenntniß des Namens lag darin. 

„Der Verfaſſer des „Hungers“, ergänzte Ottile. 
„sa, left ihr denn nichts, ihr Großſtädter?“ 

„Doch, ſehr viell Aber den „Hunger“ grade — 
und Sie ſind von hier?“ 

„Doch nicht, ich ziehe aber hierher. Ich komme 
von Conſtan. T“ 

a un Eonftanz hierher ?= fragte der Baron er- 
aunt. 

„Kommt denn das fo felten vor?“ meinte der 
Amtmann, „In Conſtanz kann doch ein Schrift- 
fteller keine Carrière machen und das will doch 
SE Zreuberg und darum geht er in die Broß- 

a “ 


„Als Schriftſteller — um Carrière zu machen? 
Ja, ja hun, an Muth ſcheint es Aan Eat 


zu fehlen. 


„Ebenſo wenig als an Talent“, ergänzte Ottilie. 


ch kenne die Werke Herrn Treubergs.“ 


„So! Aber nur eines, Kerr Treuberg, wenn 
ich rathen darf“, bemerkte der Baron. „Solche 
Titel — der „Hunger“ — das zieht nicht mehr, 
ein überwundener Standpunkt.“ 

„Der Hunger dier in der Groffiadt? Ich 


2 wünſchte, es wäre jo, Kerr Baron,” 


mieber 2 
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wie das Gold ausſieht, 


ternſchnuppen im November. 


Als ih A. v. Humboldt im Herbſt des Jahres 
1799 zu Cumana an der Küſte von Venezuela 
befand, bot ſich ihm in der Nacht des 12. No- 
vember ein glänzendes Schauſpiel dar. Etwa 
vier Stunden lang zogen Tauſende von Meleoren, 


die an Glanz bisweilen die Denus überſtrahlten, 


in der Richtung von ONO. nach S. Der berühmte 
Gelehrte ſchrieb darüber u. a.: „Es war gleich zu 


Anfang der Erſcheinung kein Stück am Himmel 
ſo groß wie drei Monddurchmeſſer, das nicht 
jeden Augenblick von Feuerkugeln und Stern- 
ſchnuppen gewimmelt hätte. Der erſteren waren 
wenigere. Da man ihrer aber von verſchiedener 
Größe ſah, fo war zwiſchen beiden Klaſſen von 
Erſcheinungen unmöglich eine Grenze zu ziehen. 
Alle Meteore ließen lange Lichtſtreifen hinter ſich, 
die ſieben bis acht Secunden ſichtbar blieben.“ 
Dieſer Sternſchnuppenfall wurde, wie Humboldt 
ſpäter erforſcht hat, von Weimar bis zum Ro 
Negro, vom Rio Negro bis Grönland auf dem 
Flächenraum von faſt einer Million Quadratmeilen 
beobachtet. Bon den älteren Bewohnern Cumanas 
erfuhr Humboldt, daß im Jahre 1766, alſo 
33 Jahre früher, ein ähnlicher Meteorregen ſtatt- 
gefunden hatte. Am 13. November 1833 wurde 
in Connecticut abermals ein ungewöhnlich großer 
Sternſchnuppenfall beobachtet. Dabei nahm man 
wahr, daß die Erſcheinungen ſämmtlich aus 
einem und demfelben Punkte des Himmels in der 
Nähe des Sternes Gamma im Löwen herzu- 
kommen ſchienen, daß dieſe Stelle alſo der ſog. 
Radiations- oder Gtrahlungspunkt jener Stern- 
ſchnuppen war. da der Punkt während der 
langen Zeit der Beobachtungen unveränderlich 
blieb, ſo war der Beweis geliefert, daß dieſe 
Meteore an der Rotation der Erde und ihrer 
Atmoſphäre nicht Theil nahmen, ſondern vom 
äußeren Weltenraum kamen und durch unſere 
Atmoſphäre zogen. 

Nach den Erſcheinungen von 1766, 1799 und 
1833 vermutheten die Aſtronomen eine Wieder- 
kehr derſelben im Jahre 1867. Sie ereignete ſich 
aber bereits am 14. November 1866. Auch diesmal 
entſtrömten alle Sternſchnuppen dem Löwen. In 
Greenwich zählte man während einer einzigen 
Stunde jener Nacht 4860, in Berlin um 2 Uhr 
Es in jeder Minute 55 Sternſchnuppen. Seit 
1866 nahm die Zahl der glänzenden Erſcheinungen 
mit jedem Jahre ab, bis ſie 1882 und 1883 ihr 
Minimum erreichte. Seit 1884 wächſt ſie wieder 
von Jahr zu Jahr an. Wir werden alſo 
am diesjährigen 15. November wieder ein 
herrliches Schauſpiel beobachten können, das ſich 
am 15. November 1899 in ſeiner größten Pracht 
zeigen wird. Man nennt dieſen dem Löwen ent- 
ſtrömenden Sternſchnuppenſchwarm den der 
Leoniden, Er beſchreibt in rückläufiger Bewegung 
eine Bahn um die Sonne, trifft in Ueberein- 
ſtimmung mit einer Ellipſe von 33 Jahren Um- 
laufszeit mit der Erdbahn in einem Punkte nahe 
zuſammen, wo die Erde ſich am 14. oder 
15. November befindet und bildet ſehr wahrſchein- 
lich zurückgelaſſene Theile des im Dezember 1865 
entdeckten teleſkopiſchen Kometen, deſſen Umlaufs- 
zeit gleichfalls 33 Jahre beträgt. 

die am 27. November der Andromeda ent- 
ſtrömenden Sternſchnuppen zeigten ſich zuerſt vor 
24 Jahren in großer Menge. Man war damals 
ſchon darauf vorbereitet, zwiſchen Sternſchnuppen 
und Kometen gewiſſe Beziehungen anzunehmen 
und man überzeugte ſich denn auch ſehr bald von 
einem Zuſammenhang jener mil dem berühmten 
Biela'ſchen Kometen, der bei einer Umlaufszeit 
von 6,60 Jahren ſich im Jahre 1845 getheilt. hatte, 
Beide Theilkometen wurden 1852 zum letzten 
Mal gejehen. Statt ihrer erſchienen 1872 über- 
aus zahlreiche Sternſchnuppen, die man als Theile 
jenes Kometen anſah. Nach Berechnung der 
Aſtronomen ſollte ſich dieſer Schwarm in gleicher 
Fülle und Pracht am 27. November 1885 aber 
mals zeigen. Was vorausgeſagt war, trat ein: 
viele der ſehr geehrten Leſer werden ſich des 
glänzenden Schauſpieis erinnern, das am 
Abend jenes Tages durch das Hervor⸗ 
ſtrömen unzähliger Sternſchnuppen aus dem 
Bilde der Andromeda geboten wurde. die 
Zahl der damals ſtündlich aufblitzenden Meteore 
betrug nicht weniger als 75 000! Die Andromeda 
ſteyt zu Ende November Abends 8 Uhr ziemlich 
hoch und faſt im Meridian, jo daß die Bewegungen 


„Ah, ich verſtehe“, erwiderte der Baron, 
etwas pikirt über das Wortſpiel, das ihm für 
den jungen Nenſchen, ihm gegenüber, nicht ſehr 
paſſend ſchien. 

„Auch etwas ſocial angehaucht? Nun, das ge- 
hört ja dazu. Uebrigens, wie gejagt, ein über- 
wundener Standpunkt, das geht ja immer ſo. 
Ideen die hier längſt verarbeitet, erloſchen find, 
degeiſtern noch die Leute in der Provinz.“ 

„Meine Anficht, vielleicht etwas anders aufge- 
faßt“, erwiderte der junge Mann gewandt. „In 
der Großſtadt reifen die Ideen, in der Provinz 
gehen fie in Zleiſch und Blut über. Dan iſt 
dort weniger flüchtig, intenſiver, und wenn es 
zur Derwirklichung einer Idee kommen ſoll, iſt 
die ſogenannte Provinz maßgebend, nicht die 
Großſtadt.“ 

„Donnerwetter, Sie ſprechen ja wie ein Volks- 
tribun“, ſpöttelte der Baron. 

„Aber recht hat er, ganz recht“, bemerkte der 
Amtmann, welchen dieſe Dertheidigung der Pro- 
vin; manches von Treuderg Gehörte, ihm Un- 
ſympathiſche vergeſſen ließ. g 

Gäbelgerafjel ertönte von der Glasthüre des 
Saales, Stimmen, Gelächter. 

„Egon!“ ſagte Baron Sternau ſich umwendend, 
brd Kameraden. Jetzt laſſen wir aber das Ge- 
präch.“ 

Eine Schar Dragoner- Offiziere betrat den Saal. 
Tadellos jugendliche Erſcheinungen, aber, was 
Johanna ſofort auffiel, alle von einer überraſchen⸗ 
den Aehnlichheit, als wären es Brüder. 

Egon Sternau trat an den Tiſch, während die 


übrigen militäriſch grüßend, ſich in einer Ecke 


des Saales niederließen. Ein ſchöner Mann, 
jeder Zug formvollendet, ein blonder Schnurr⸗ 
dart kräuſelte ſich über volle ſinnliche Lippen. 
zwei große Blauaugen blickten, unter einer tadel- 
loſen weißen Stirn, aus dem gebräunten Antlitz. 
aber er ſchien gleichſam nur das Mufter zu den 
übrigen. Kein individuelles Gepräge unter- 
ſchied ihn. 

Er begrüßte den Amtmann mit einer feinem 
Berufe entſprechenden genauen Abwägung des 
Rangverhältnifjes, ehrerbietig wie einen Vor⸗ 
geichten. 

Diejer mar um fo angenehmer davon berührt, 
als er dieſes Entgegenkommen, in feiner über- 
triebenen Vorſtellung von der geſellſchaftlichen 


der Meteore wie ein ziemlich ſenkrechtes Herab- 
fallen aus ſah. Nein Wunder daher, daß ein lieber 
1 Junge um jene Abendſtunde des 
November 1885 vom Hofe athemlos in's 
Wohnzimmer hereingeſtürzt kam und den Geinigen 
zurief: „Kommt nur einmal ſchnell heraus, die 
Sterne fallen vom Kimmel herunter!“ In ſchönſter 
Dracht und in größter Menge wird ſich der 
Schwarm der Andromediden alle 13 Jahre, das 
nächſte Mal alſo am 27. November 189 
wo ſeine Begegnung mit der Erdbahn in einem 
Punkte nahe zuſammentrifft. Aber auch in den 
übrigen Jahren, in die das Maximum nicht fällt, 
zeigen ſie ſich an jenem Tage ziemlich zahlreich. 
Dies wird auch am diesjährigen 27. November 
der Fall ſein. Man beobachte dieſen Schwarm 
des Abends. Dr. R. 


Vermiſchtes. 


Ein Piſtolenduell zwiſchen zwei Berliner 
Schlächtermeiſtern 

ſollte, wie ein Berichterſtatter mittheilt, am Mitt- 
woch an einer abgelegenen Stelle des Grunewaldes 
ausgefochten werden, iſt aber nicht zu Stande 
gekommen. Der Sachverhalt iſt folgender: Ende 
der vorigen Woche unterhielten ſich eine Anzahl 
Schlächtermeiſter in einem Lokale der Eldenaer- 
ſtraße über körperliche Kraftleiſtungen, ein bei 
Schlächtern ſehr beliebtes Thema. Schlächter K., 
ein ſehr kräftiger Mann, rühmte ſich, der ftärkfte 
Dunn auf dem Diehhofe zu ſein. Schlächter W. 
beſtritt dies und forderte K. zu einem Wettkampfe 
heraus. Die Aufforderung wurde angenommen, 
und der Kellner holte aus dem nahe gelegenen 
Dereinslokale eines aus Sqlächtern gebildeten 
Athletenclubs Gewichte u. ſ. w. Bald gaben die 
Gegner mit den ſchweren Gewichten und Eiſen- 
ſtangen ſtaunenswerthe Araitproben, keiner wollte 
d em anderen weichen, und dabei erhitzten ſich die 
Gemüther derartig, daß der eine ſeinen Gegner 
auf Piſtolen forderte. Die Forderung wurde an- 
genommen und beide wählten ſich aus den An- 
weſenden Secundanten. Zerner wurde ein Pro- 
tokoll aufgenommen, worin u. a. beftimmt wurde, 
daß wer nicht pünktlich auf dem Kampfplatze er- 
ſcheine, eine bedeutende Summe als „Reugeld“ 
zu zahlen habe. Pünntlich zur feſigeſetzten Zeit 
fuhr der eine Duellant mit feinem Secundanten 
und 20 Zeugen (!) nach dem Grunewalde hinaus, 
aber wer nicht kam, war der Gegner. Er hatte 
es vorgezogen, zu Hauſe zu bleiben und das 
Reugeld verfallen zu laſſen. 


Ein Millionär -Club. 

Das Allerneueſte auf dem Gebiete des Club- 
weſens iſt die Begründung eines Millionär-Clubs 
in London. Natürlich iſt der Nachweis von 
wenigſtens einer Million Pfund Sterling die 
erſte Bedingung für die Aufnahme. Leute in jo 
beſcheidenen Verhältniſſen, wie Mark- Millionäre, 
können höchſtens einmal als Gäſte eingeführt 
werden, vorausgeſetzt, daß ein Fina zkönig fie 
ſeiner Bekanntſchaft und ſeines Verkehrs würdigt. 
Es ſollen bereits ſo viel Anmeldungen an das 
Comite gelangt fein, daß der Verdacht nicht ad- 
zuweiſen ift, Leute von geringerem Beſitz wünſchen 
ſich unter Vorſpiegelung falſcher Thalſacen in 
eine Geſellſchaft einzudrängen, in die ſie eben 
nicht gehören, um dadurch ihre geſellſchaftliche 


Stellung zu verbeſſern. Der Jahresbeitrag des 
neuen Clubs ſoll nur hundert Guineen befragen 


und das Clubhaus foll mit einer Pracht und mit 
einem Glanz eingerichtet werden, gegen die Alles 
erbleichen ſoll, was bisher im Clubweſen geleiſtet 
worden iſt. 


Wo bleibt der O-Naga-Niwatori 
oder langſchweifige Phönixhahn, den der japaniſche 
Generalmajor (Rikugun-Schoſco) Seiki Teraniſchi, 
wie wir ſchon vor drei Monaten meldeten, im 
Namen einiger hoben japaniſchen Offiziere dem 
vorigen Kriegsminiſter General Bronſart von 
Schellendorff als Geſchenk überreichen follt:? 
Dieſe Frage muß jetzt beantwortet werden, da der 
Herr Generalmajor Teraniſchi in den letzten 
Tagen aus Paris in Berlin eintraf und Donners- 
tag ſchon wieder nach Petersburg meiterfuhr, Der 
O-Naga-Riwatori befindet ſich der „Bofj. 31g.“ 
zufolge ſeit vorigem Monate hier, aber er ſieht 
jetzt faft wie ein gewohnlicher Haushahn aus, 
ohne den langen Schweif — und doch war unſere 
damalige, den japaniſchen Blättern entnommene 


zeigen, 


Nachricht zutreffend; denn auch der Schweif iſt 
ſeit derſelben Zeit in Berlin und er hat wirklich, 
wie gemeldet, die überaus ſeltene und ganz er- 
ſtaunliche Länge von 18 japaniſchen Schaku, aber 
er hat von feinem Träger in Frankreich abge- 
trennt werden müſſen. Trotz der äußzerſt ſorg- 
fältigen pflege iſt die Henne bald am Anfang der 
Seereiſe vor Singapore eingegangen und der 
Hahn erkrankte, jo daß man ſich entſchließen 
mußte, den ganzen Schweif abzunehmen, um dem 
Thier das Leben zu retten. der Hahn wurde 
darauf nach deutſchland geſandt und auch der 
Schweif verpackt und hergeſchickt. Beranlafjung 
zu dem ſonderbaren Geſchenk war ein Geſpräch, 
das der frühere Kriegsminiſter vor längerer Zeit 
mit einigen japaniſchen Offizieren über den O-Naga⸗ 
Nimatori führte. Herr General Bronfart von 
Schellendorff äußerte dabei nur, daß er gern 
einmal einen ſolchen Vogel ſehen möchte, und da- 
durch kamen die japanischen Offiziere auf den 
Gedanken, ihm ein beſonders prächtiges Exemplar 
dieſer berrlichen Thiergattung zu überſenden. 
Leider iſt das ſchöne Thier nicht in einem ſolchen 
Zuſtande hier angelangt, wie es ſeine Geber ge- 
wünſcht hatten. 


Verſtärkte Röntgenſtrahlen. 


Röntgenſtrahlen von außerordentlicher Stärke 
hat neuerdings Prof. Buka in Charlottenburg, 
wie er in der „Deutſch. Med. Wochenſchr.“ be- 
richtet, erzeugt. Mittels der neuen Strahlen war 
Prof. Buka im Stande, durch Zinkblech und 
Eiſenplatten von mehr als 2½ Millimeter Dicke 
eiſerne Gegenſtände in voller Schärfe zu 
photographiren. Auf eine Entfernung von mehr 
als einem Meter durchdrangen die Strahlen eine 
ſtarke, doppelte Friesdecke, eine zwei Centimeter 
ſtarke Tiſchplatte, ſowie den Deckel eines Zink- 
kaſtens und photographirten den Griff deſſelben 
gleichzeitig auf ſechs übereinander liegende 
phofographiſche Platten, wobei man ſogar die 
den Griff verſtärkenden Eiſendrähte in voller 
Deutlichkeit erkennen konnte. Auf einen Meter 
Entfernung erhielt Prof. Buka in fünf Minuten 
das vorzügliche Bild einer Hand; die Structur 
der Knochen war tadellos wiedergegeben. Weiterhin 
wurden eine Uhrkette, eine Buſennadel, Stahl- 
federn in einer Schachtel und ein Portemonnaie 
auf eine Entfernung von zwei Metern auf- 
genommen. Alle Gegenſtände kamen vorzüglich 
zum Vorſchein. Im Portemonnaie ſah man aufs 
ihä' ffte alle darin enthaltenen Gegenſtände, wie 
Münzen, Schrotkörner, Gummibändchen, die 
Form mehrerer Gtadtbahnbillets und eines Heft- 
pflafters im Carton, ja ſogar kleine Staubtheilchen, 
welche ſich in der Ecke einer Taſche angeſammelt 
hatten, und die Falten im Leder. Auf den 
Gtahliedern, deren eine eine Sönnechken'ſche 
Rundſchriftfeder war, bildete ſich ſcharf die 
Nummer 2 ab. In allerletzter Zeit gelang es 
Prof. Buka, noch deutliche Bilder von Gegen- 
ſtänden im Portemonnaie, Blaſenſteinen und 
Federn im Carton etc. auf 6,30 und 10 Meter 
Entfernung innerhalb 10 bezw. 20 Minuten 
mittels der neuen Strahlen zu erzielen. 

Die Bedeutung der geſchilderten Refultate für 
die Medizin liegt nach Profeſſor Bukas Anſicht 
darin, daß die perſpectiviſche Verzerrung der dar- 
zuſtellenden Knochen, Organe etc, um fo geringer 
wird und die Bilder ſich um fo mehr der wahrer 


Größe der Gegenftände nähern, je weiter die zu 


photographirenden Dbjecte von der Röhre mit 
den Gtrahlen entfernt find. Es find ſomit gemiffı 
Irrtümer bei der Erkenntniß der Erkrankungen 
u. ſ. w. in Zukunft zu vermeiden. Für der 
Patienten felbft durfte es weit angenehmer fein 
die Röhre in einem größeren Abftande als bis 
her von ſeinem Körper angebracht zu ſehen. Dor 
beſonderer Bedeutung für die ärztliche Wiſſen 
ſchaft ift endlich, daß bei den bisher üblichen Ent 
fernungen von etwa 20 bis 40 Centimeter der 
Röhre vom Körper mittels der neuen intenfiver 
Strahlen Bilder erzielt werden, wie fie jo ſchar 
und detailreich bisher noch nicht gelungen ſind. 


Derantwortliber Redacteur Sorg Senber in bang 
Druch und Derlad vor 5. L. alexander in dam 


Schutzmittel. 
Special-Preisliſte verſendet in geſchloſſenem Couvert 
ohne Firma gegen Einſendung von 10 Pfg. in Marken 

H. W. Mielck. Frankfurt a. M. 


Stellung des Militärs dem Civil gegenüber, nicht 
erwartet hatte, machte aber jofort dieſer Steifheit 
in feiner gutmüthigen aber etwas lärmenden 
Weiſe ein Ende. (Fortſetzung folgt.) 
— —————— 


Bunte Chronik. 


Die Vergangenheit des Charlatans. 


Ueber den famoſen Wunderarjft Dr. Volbeding, 
deſſen Verurtheilung zu vier Jahren einem Monat 
Gefängniß wir vorgeſtern meldeten, werden dem 
„Berl. Tagebl.“ von einem Gtuviencollegen des 
e folgende intereſſanten Details mit⸗ 
getoeilt: 2 

Albrecht Polbeding, der Sohn eines in Oſtrowo 
(Provinz Poſen) verſtorbenen, hochangeſehenen 
Lanogerichtsrathes, war trotz feiner unleugbaren 
Begabung ſchon auf der Schule ein mauvais 
sujet. Als er im Herbſt 1875 im Alter von 
19 Jahren das Gpmnaſium abſolvirt hatte, wurde 
er für kurze Zeit Zögung der Berliner militär- 
ärztlichen Bildungsanftalt, feine Laufbahn als 
„Pepin“ erreichte ſedoch wegen verſchiedener nicht 
gerade ehrenhafter Streiche ein jähes Ende. Er 
hielt ſich dann „Studien halber“ auf verſchiedenen 
Univerſitäten auf, zuletzt in Greifswald. Eines 
Tages ſuchte er mit dem Revolver in der Fand 
einen Greifswalder Dellcaleßwaarenhändler auf 
und erklärte ihm, er müſſe fin erſchießen, wenn 
ihm ſeltens des Kaufmanns nicht eine beftimmte 
Summe vorgeſtrecht würde. Diejer erklärte, zu 
einem Darleyn habe er nicht die geringite Ver- 
anlaſſung, aber er ſei bereit, ihm auf andere 
Weiſe zu helfen. Er gab darauf feinem Perſonal 
die Weiſung, dem „Herrn Doctor“ jederzeit Eß⸗ 
waaren ohne Bezahlung mitzugeben, ein Vorrecht, 
von dem Doldeding den umfaſſendſten Ge⸗ 
drauch machte, ja die böje Fama be- 
hauptele damals ſogar, daß er mit den 
alltäglich fortgefchleppten Bictualien, da er 
fie unmöglich allein aufjehren konnte, lange Zeit 
einen recht ſchwunghaften Handel trieb, bis er 
es nicht mehr nöthig hatte. denn eine neue und 
dedeutend ergiebigere Einnahmequelle hatte ſich 
ihm mittler meile eröffnet, er machte in — Ver- 


lobungen. 
Der Jünger Aeskulaps, der ſich ſchlie lich 
men etwas genähert hatte, 


doch dem Gtanise 
erſchien gewiſſen Bürgerkreiſen als begehrens⸗ 


werthe Partie. Er ließ ſich durchfüttern, pumpte 
hier und dort und verlobte ſich, als er endlich 
ſein Examen beſtanden hatte, mit der Tochter 
des Beſitzers eines vor den Thoren der pommer— 
ſchen Univerſitätsſtadt gelegenen Vorwerkes. Hier 
widerfuhr ihm jedoch das Mißgeſchich, mit 
Kunden vom Hofe gehetzt zu werden, als ſeine 
neuen Angehörigen erfuhren, welch böſe Der- 
gangenheit der Herr Doctor aufzuweiſen habe, 
Derſchiedene verlaſſene Bräute hatten ſich gemeldet, 
und als ſich zum ueberfluß herausſtellte, daß der 
neugebachene Bräutigam die ihm von ſeinem 
Scwiegervater zum Geſchenk gemachte goldene 
Uhr ſchleunigſt auf's Leihamk getragen habe, 
hatte auch das letzte Stündchen für ihn in Greifs⸗ 
wald geſchlagen. Er ſchüttelte den pommerſchen 
Staub von den Fühen und wandte ſich nach den 
Rheinlanden, wo er in kürzeſter Friſt vermöge 
feiner Frechheit und der durch den Prozeß fatt- 
ſam bekannt gewordenen Reclamekünfte ein hoch- 
berühmter Arzt wurde. 7 


Die Rinderpeft in der Capcolonie. 


Der Profeſſor Dr. Robert Koch iſt mit dem 
Stabsarzt Dr. Kohlſtom am Mittwoch Abend von 
Berlin nach London abgereiſt, um am 18. d. M. 
von dort die Reiſe nach Capſtadt anzutreten. 
Inzwiſchen iſt die Nachricht eingetroffen, daß die 
Rinderpeft ſchon an mehreren Orten ſudlich vom 
Daalfluſſe, alſo in der Capcolonie ſelbſt aufge- 
treten iſt. die Capregierung hat ſchon jeit Mo- 
naten verſchiedene Mittel angewandt, um die 
Seuche abzuhalten, an der ganzen Nordgrenze, 
auch in dem neuen Betſchuanaland-Protectorate, 
waren Ninderpeſt-Wachen aufgeſtellt und zuletzt 
wurde noch ein Polizei- Corps von 700 Mann 
beordert, die Grenzen abzureiten. Alles dies hat 
nichts geholfen, die Seuche ift ſchon ſeit Oktober 
in die Colonie eingedrungen. Die Regierung läßt 
da, wo die Peſt erſcheint, alle Rinder erſchießen 
und zahlt den Beſitzern eine beſtimmte Entſchädi⸗ 
gung. Bisher hat die Rinderpeft der Capregierung 
eine monatliche Ausgabe von 25000 Eſtrl. ver⸗ 
A nunmehr durften die Ausgaben raid 

gen. 


— — 


